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  M. P. Anderfeldt


  Der kleine Vogel des Todes


  Eine Halloween-Story


  Knaur e-books


  

  Über dieses Buch


  
    »Der kleine Vogel des Todes« von M. P. Anderfeldt– eine nervenzerrende Halloween-Story zur gruseligsten Nacht des Jahres.


    


    »Putzfrau mit Gruselzulage«– Studentin Lisa hat einen ungewöhnlichen Nebenjob; sie arbeitet als Tatortreinigerin. Ausgerechnet zu Halloween muss sie die Wohnung einer jungen Frau putzen, die beim Aufhängen ihrer Halloween-Dekoration verunglückt ist. Sie findet heraus, dass die Tote als Luxus-Callgirl gearbeitet hat. Aber war es wirklich ein Unfall, oder steckt der unheimliche Hausmeister dahinter? Oder etwas ganz anderes? Und was hat ein Erlebnis aus Lisas Kindheit damit zu tun? Eines steht fest: Diese Nacht wird mörderisch…


    


    Außerdem in der Reihe erschienen: »Séance« von Christine Bendik und »Nach Hause« von Rahel Meister.
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  Die schmale Gestalt mit der Totenkopfmaske drückte auf den Klingelknopf. Es war spätnachts; so wie es der Kunde gewünscht hatte, um nur ja kein Aufsehen zu erregen. Lisa schnaubte. Sie trat einen Schritt zurück und sah nach oben, zählte. Vier, fünf, sechs Stockwerke. Beinahe alle schienen zu schlafen, zumindest brannte nur in zwei oder drei Wohnungen Licht. Hier fanden wohl keine Halloween-Partys statt, vielleicht waren die Leute, die hier wohnten, ja zu vornehm für so etwas. Schade.


  Sie fröstelte und wickelte sich noch enger in ihren Mantel. Minuten später öffnete ihr ein Mann um die fünfzig. Er musterte sie von oben bis unten.


  »Süßes oder Saures?«, fragte sie mit Grabesstimme. Dann schob sie ihre Maske hoch und lächelte, so strahlend sie das um drei Uhr nachts und Temperaturen um den Gefrierpunkt eben noch fertigbrachte.


  Verständnislos sah der Mann sie an. Okay, das war ja ein super Einstieg. »Na, Sie wissen schon, Halloween…« Ungeduldig hüpfte sie von einem Bein aufs andere. »Lass mich schon rein, Opa.«


  »Hm«, brummte er, ohne Anstalten zu machen, sie einzulassen.


  Mit Verschwörermiene sah sie sich um, als fürchte sie, belauscht zu werden, kniff die Augen zusammen und raunte: »Ich komme von der Firma S&T…« Ich werde Horst vorschlagen, einen geheimen Erkennungssatz auszugeben. Wie wäre es mit ›Tante Polly hat Schnupfen‹?


  Er warf einen Blick auf ihren Rollkoffer. Seine Augen leuchteten auf. »Ah, ich weiß Bescheid. Sie wollen in die Wohnung von Fräulein Rapp.« Er hielt ihr die Tür auf, dankbar schlüpfte Lisa in die Wärme.


  Während er die Tür sorgfältig wieder verschloss, sah sie sich ein wenig um. In die Decke versenkte Halogenstrahler erfüllten die Halle mit einem beinahe goldenen Licht. Roter Marmor, Messingarmaturen an den Wänden und der Treppe.


  »Ich hatte…«, er sah ihr in die Augen, dann blickte er auf den Boden, »Ich hatte eigentlich mit einem Mann gerechnet.«


  Lisa musste sich ein Grinsen verkneifen. Wo haben sie denn den Typen aufgegabelt? »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss. Aber wenn’s ums Putzen geht, halten die Herren der Schöpfung sich gerne ein wenig zurück.«


  Er schaute sie nochmals an, dann drehte er sich wortlos um und ging durch die Halle. Lisa schnitt eine Grimasse und folgte ihm. Ihre Schritte hallten in dem großen Raum. Wie in der Kirche, dachte Lisa, eine Kathedrale des Reichtums. Oder eher eine Gruft. Das passt ja auch viel besser.


  »Ich halte nichts von diesen amerikanischen Sitten.« Der Mann wandte sich zu ihr um. »Sie wissen schon… Halloween«, fügte er hinzu. Er sprach das Wort aus, als sei es eine ansteckende Krankheit.


  Ist ja gut, ich bereue meinen Spruch schon. Und die Maske. Und dass ich leichtsinnigerweise als Frau geboren worden bin. »Ich eigentlich auch nicht. Schon gar nicht seit dieser NSA-Sache.« Sie hob vielsagend die Augenbrauen, doch er hatte sich bereits umgedreht.


  »Ich muss nur schnell den Schlüssel holen.« Er sperrte eine unscheinbare graue Tür auf, die so gar nicht in das noble Ambiente passte, und verschwand darin. Während sich die Tür langsam schloss, war Lisa unsicher, ob sie mit hineingehen oder vor der Tür warten sollte. Sie entschied, zu warten. Drinnen klapperte es, und er sagte etwas. Hatte er mit ihr gesprochen? Vorsichtig öffnete sie die Tür. Eine nackte, gelbe Glühbirne erleuchtete einen winzigen, vollgestopften Raum mit ihrem warmen Licht. Auf dem Schreibtisch stand eine abgestoßene rote Keramiktasse mit der Aufschrift Who’s the Boss? neben einem winzigen Fernseher, der ohne Ton lief. Irgendeine Dokumentation. Gib’s zu, du hast bestimmt bis eben noch Pornos geschaut. An den Wänden hingen Notizzettel und Post-Its aus, wie es schien, hundert Jahren.


  »Kaffee?« Der Hausmeister zeigte auf eine Thermoskanne, die auf dem Boden stand.


  Lisa winkte ab. »Ich hatte zu Hause erst einen. Wenn ich noch einen trinke, werde ich zu zittrig.« Um ihre Aussage zu unterstreichen, hielt sie beide Hände vor das Gesicht und zitterte übertrieben.


  »Verstehe.« Er holte eine Zigarettenschachtel hervor, auf der in verschnörkelten Lettern das Wort Dusenberg zu lesen war. »Zigarette?«


  »Nein, danke.«


  »Klar. Ihr jungen Leute seid alle Nichtraucher. Kein Wunder, dass man nirgendwo mehr rauchen darf. Im ganzen Haus ist inzwischen Rauchverbot. Ich darf auch nur noch hier… Wahrscheinlich sollte ich dafür dankbar sein, dass ich immerhin nicht raus in die Kälte muss. Oder noch nicht.« Missmutig sah er sich um. Er klopfte auf den Boden der Schachtel, holte mit dem Mund eine Zigarette heraus und zündete sie an. Im Nu war der kleine Raum völlig verqualmt.


  Lisa räusperte sich. »Der Schlüssel…?«


  »Ach so, natürlich.« Er überreichte ihr einen unbeschrifteten Sicherheitsschlüssel. Er fühlte sich warm an. Warum nicht gleich? Hatte er den die ganze Zeit in der Hand gehalten?


  »Danke.« Vermutlich langweilt er sich und will einfach quatschen, die arme Sau. Aber irgendwie ist das auch nicht mein Problem, oder? Ich habe meine eigenen Probleme. Zum Beispiel die Zwischenprüfung. Statistik. Nächste Woche. Mist, Mist, Mist. Wenn ich gewusst hätte, dass man da so viel rechnen muss, hätte ich nie angefangen, Psychologie zu studieren.


  »Soll ich Ihnen den Weg zeigen?«


  »Rauchen Sie nur zu Ende. Ich werd’s schon finden.«


  »Nein, nein.« Er blies Rauch durch seine Nase und drückte die kaum begonnene Zigarette im Aschenbecher aus.
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  Kurz darauf standen sie gemeinsam im Fahrstuhl. »Es muss… es muss beim Dekorieren passiert sein. Sie wollte eine Halloween-Party feiern, hat die Polizei gesagt.« Nachdenklich sah er sie an.


  Erzähl schon, Alter, dachte sie. Alle wollen immer erzählen. Bringen wir’s hinter uns. »Das habe ich auch gehört.«


  »Sie war noch so jung. Eine lebenslustige Frau. Wie Sie.«


  Was weißt du denn von mir? Oh, ich vergaß, die Tote mochte wohl auch Halloween. Und war weiblichen Geschlechts. Verstehe, wir haben unglaublich viel gemeinsam.


  Pflichtschuldig rang sie sich ein Lächeln ab. »Ich habe mal gelesen, dass die meisten Unfälle im Haushalt passieren.« Ganz schön dämlich, so etwas zu sagen. Aber allmählich sollte ich jetzt wirklich mit meiner Arbeit anfangen. »Waren Sie schon in der Wohnung?«


  Er hob abwehrend die Arme. »Ich? Noch nie. Schon gar nicht seit dem Unfall. Die Polizei hat ja alles verplombt.« Er zeigte auf ihren Koffer »Sind da eigentlich normale Putzsachen drin?«


  »Na ja, ziemlich normale. Wir haben ein paar Reiniger, die wir von Spezialfirmen beziehen, die anderen können Sie in jedem Drogeriemarkt kaufen.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Das ist übrigens die dritthäufigste Frage, die mir gestellt wird, wenn ich von meinem Job erzähle.«


  »Was sind denn die beiden häufigsten Fragen?«


  »Warum machst du das? und Hast du schon mal etwas gefunden, was die Spurensicherung übersehen hat?.« Die Fahrstuhltür öffnete sich.


  »Und?« Sein breites Grinsen ließ einen glänzenden Goldzahn erkennen. Er hielt die Hand vor die Lichtschranke, damit die Tür offen blieb. Anscheinend wollte er gleich wieder nach unten fahren. Umso besser.


  Lisa trat aus dem Aufzug, dann wandte sie sich zu ihm um. »Antwort erste Frage: Ich brauche das Geld. Putzen mit Gruselzulage, sagt mein Freund immer. Antwort zweite Frage: Nein, keine Chance. Aber ich habe bisher sowieso nur bei Unfällen geputzt.« Na ja, zumindest hauptsächlich, ergänzte sie in Gedanken. Horst, ihr Chef, hatte gesagt, dass für eine Stadt dieser Größe ganz schön viel zu tun war in letzter Zeit. Lisa schnaubte belustigt.


  Das bedeutete aber nicht, dass der Job immer Spaß machte– so wie bei der alten Frau, die erst gefunden worden war, nachdem sie vier Wochen in der Wohnung gelegen hatte… allein bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Gut, dass sie vor der Arbeit nichts gegessen hatte.


  »Es ist die letzte Tür hinten links. Sie finden mich unten, wenn Sie was brauchen.«
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  Lisa machte das Licht an und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Die Verplombung hatte sie achtlos geöffnet.


  Sie blieb im Eingangsbereich stehen und holte tief Luft. Die Wohnung war der absolute Hammer. Hell, freundlich, modern. Genau so, wie Lisa später einmal wohnen wollte– nur dass Sie natürlich lieber in New York oder Paris leben würde als in einer verschlafenen Universitätsstadt. Im Flur hing ein riesiges Schwarz-Weiß-Foto, das eine junge Frau zeigte. War das etwa die Tote? Wenn sie es war, war sie wirklich sehr hübsch gewesen. Zumindest auf dem Foto, mit Make-up und Bildbearbeitung konnte man ja einiges drehen. Eitel war sie aber auf jeden Fall gewesen, denn wer hing sich schon das eigene Konterfei in die Wohnung? ›Deine Sünde ist Eitelkeit.‹ Aus welchem Horrorfilm war das noch? Saw? I, II oder III? Wie viele Teile gab es eigentlich? Oder war es doch aus Sieben? Sie nahm sich vor, Marc zu fragen. Damit kannte er sich doch aus. Zumindest damit.


  Sie ging weiter und kam sich dabei vor wie ein Eindringling, ein Gefühl, das sie verunsicherte, irgendwie aber auch berauschte. Ohne dass es einen Grund gab, bewegte sie sich schleichend durch die Wohnung, immer darauf bedacht, kein Geräusch zu machen.


  Alle Türen standen offen, ein wenig gruselig war es schon, an all den dunklen Räumen vorbeizugehen. In einem Krimi würde sich der Mörder bestimmt noch irgendwo hier verstecken. Oder er wäre just heute zurückgekehrt, um seine Spuren zu verwischen. Lisa schüttelte grinsend den Kopf. Nein, ein Sturz von einer Leiter ergab keinen Stoff für eine Folge CSI. Außerdem war die Frau bereits vor vier Tagen gestorben. Der lauernde Mörder wäre längst verdurstet. Und warum sollte er jetzt noch seine Spuren verwischen, wo die Polizei doch sowieso längst da gewesen war?


  Ganz ruhig, Miss Marple, du bist hier nur zum Putzen. Bring das schnell hinter dich, dann konzentrier dich wieder auf die Zwischenprüfung. Statistik bei Professor Dorst bietet schon genug Stoff für Albträume, oder?


  Das Wohnzimmer lag am Ende des Flurs. Sie schaltete das Licht an und es erstrahlte in einem so hellen Glanz, dass es in ihren Augen schmerzte.


  Die Unfallstelle war nicht zu verfehlen. Mitten im Wohnzimmer lag die umgefallene Leiter. An der Decke hingen Girlanden mit lachenden Kürbisgesichtern, Gespenstern und Hexen. Auf dem Boden lag eine große Rolle Klebeband. Eine Girlande reichte von der Zimmerecke bis zur Leiter. Die hatte sie wohl aufhängen wollen. Sie hatte ihr Leben für eine kitschige Halloween-Dekoration aufs Spiel gesetzt. Und das Spiel verloren. Life’s a bitch, das sagte Marc immer.


  Wie jedes Mal suchte sie etwas ganz Bestimmtes– einen Nachhall, eine Aura, irgendetwas, das diesen Ort auszeichnete. Früher hatte sie das gehofft. Damals war sie sicher gewesen, es müsste noch etwas zu spüren sein an einem Ort, wo ein Mensch sein Leben gelassen hatte. Aber da war nichts. Die Frau hatte ihren letzten Atemzug zwischen Klebeband und Kürbisdekoration getan. So lief das ab. Menschen starben da, wo sie auch lebten, im Badezimmer auf einem ausgeblichenen rosa Frottee-Vorleger, neben dem Küchentisch, auf dem noch ein Teller mit einem angebissenen Wurstbrot stand, in der Garage unter einem Werkzeugregal. Ein banales Leben, ein banaler Tod. Dem Tod haftete nichts Magisches an. Interessant war nur das, was dazwischen lag.


  Sie seufzte und nahm die Leiter genauer in Augenschein. An der obersten Stufe klebten Blut und– wie es aussah– ein paar lange blonde Haare. Sie würde die Leiter nur notdürftig abwischen und dann auf einen Haufen legen zu all dem Krempel, der abgeholt wurde. Wenn es nicht um besonders wertvolle Stücke ging oder Angehörige Ansprüche auf bestimmte Teile angemeldet hatten, wurde bei Todesfällen meist großzügig entsorgt. Der Grund dafür war sicher die dumme Angst der Menschen vor dem Tod.


  Der Boden war zum Glück Parkett und kein Teppich. Sie hasste Teppichboden; wenn tagelang Blut darin gewesen war, bekam man den nie komplett sauber. In dem Fall hätte sie mit dem Teppichmesser mühsam ein großes Stück herausschneiden müssen.


  Sie holte einen großen blauen Müllsack aus ihrem Koffer und streifte ihre Handschuhe über. Sie hatte einen einfachen Schutzanzug dabei, aber es schien ihr nicht der Mühe wert, ihn anzuziehen. Welche Gefahr konnte von dem eingetrockneten Blut schon ausgehen? Vermutlich sollte der Anzug auch eher den Träger beruhigen und eine Art »Barriere« zum Tod aufbauen. Lisa hatte damit keine Probleme, ihr Onkel hatte ein Bestattungsunternehmen geleitet, darum war sie es gewöhnt, mit Toten unter einem Dach zu leben.
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  Lisa war zwölf und unsichtbar. Unsichtbar, weil ihre Eltern immer beschäftigt waren– mit der Arbeit oder mit Streiten. Meistens mit Streiten. Seit sie planten, bei Onkel Otto einzuziehen, war es noch schlimmer geworden.


  »Schönes neues Leben– Almosenempfänger deines Bruders!«, schimpfte Mutter, wenn sie glaubte, Lisa würde sie nicht hören. Lisa gegenüber klang das natürlich ganz anders. »Du kommst an eine andere Schule. Ein Neuanfang, ist das nicht aufregend?«, hatte Mutter gesagt und sogar gelächelt. Glaubte sie etwa, dass Lisa ihr diese Begeisterung abnahm? Himmel, das würde bedeuten, dass sie ihre Tochter für noch naiver hielt, als Lisa ohnehin befürchtete. Immerhin hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht, ihr etwas zu erklären, und nicht nur gesagt: »Pack deine Sachen, am Freitag ziehen wir um.« So viel Fürsorge war schon verdächtig– und ließ Schlimmes befürchten. Als käme das dicke Ende erst noch.


  Lisa wusste nicht, wie sie mit der plötzlichen Aufmerksamkeit umgehen sollte. Dass ihre Mutter mit ihr sprach, kannte sie eigentlich nur von ihrem Geburtstag oder wenn sie eine schlechte Note hatte. Das gefährdete ihre Unsichtbarkeit. Also beschloss sie, nichts darauf zu sagen, und nickte nur. Sie wusste auch so, dass es schrecklich werden würde. Wenn sie optimistisch gewesen wäre, hätte sie wirklich glauben können, dass sie einen neuen Anfang machen könnte. Zum Beispiel an der Schule. Sie würde hallo sagen und hätte plötzlich Freundinnen. Mädchen, die sie zu Hause besuchen und sie zum Geburtstag einladen würden. Vielleicht fand es in diesem Kaff ja irgendjemand cool, dass sie aus einer Großstadt kam. Aber Lisa wusste, dass es so nicht lief. Es wurde alles immer schlimmer. Die Kinder in ihrer neuen Klasse würden sehen, riechen oder sonst wie merken, dass sie keine von ihnen war. Dass sie zu still war, zu langsam und einfach nicht dazugehörte. Dass sie keine war, mit der man in der Pause gesehen werden wollte, keine, mit der man kichernd herumstehen und über Jungs reden konnte. Oder gar mit ihnen flirten. Allein der Gedanke ließ sie erröten.


  Wenn sie aber geahnt hätte, wohin genau sie zogen, hätte selbst sie rebelliert. Ihre Eltern hatten zwar immer wieder von der »Firma« gesprochen, wenn von Onkel Otto die Rede war, aber Lisa hatte sich dafür nie sonderlich interessiert. Als der Kombi hinter dem blauen Lastwagen des Umzugsunternehmens anhielt und sie las, was über der Tür des Hauses stand, musste sie schlucken: »Trauerhilfe Pollack«. Mit Entsetzen beobachtete sie, wie die Möbelpacker Kiste um Kiste zur Tür hineintrugen.


  Damit ist mein Schicksal besiegelt, dachte sie, ich werde für den Rest meines Lebens eine Außenseiterin bleiben. Zugleich wunderte sie sich ein wenig über sich selbst– hatte sie wirklich irgendwo ganz tief in ihrem Herzen die Hoffnung auf einen Neuanfang gehegt? Wie dumm sie doch manchmal war. Zur Strafe biss sie sich auf die Zunge, bis es schmerzte und sich ein leichter Eisengeschmack im Mund ausbreitete.
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  Vorsichtig legte sie die größeren Teile in den Müllsack, dann nahm sie Besen und Kehrblech und schippte die kleineren Sachen hinein. Sie fand, dass die kleinen Plastikkürbisse mit einer leichten Blutkruste eigentlich viel besser aussahen. Auf jeden Fall authentischer, dem wahren Geist von Halloween angemessener. Natürlich nahm sie nichts mit, das war strengstens verboten. Horst schärfte seinen Mitarbeitern immer wieder ein, dass sie den falschen Job hätten, wenn derartige Souvenirs sie faszinierten. Natürlich hatte er recht, aber irgendwelche Idioten würden bei eBay sicher einen guten Preis für so etwas zahlen. Schade um die Kohle. Sie warf das Zeug schwungvoll in den Sack.


  Während der Müllsack sich langsam füllte, stellte sie sich den Hergang des Unfalls vor. Die Frau hatte sich wahrscheinlich gereckt, bestimmt wollte sie die Girlande an der Decke befestigen. Dabei verlor sie irgendwie das Gleichgewicht und schlug dann unglücklich mit dem Kopf auf der Trittleiter auf. Vermutlich war das die Todesursache. Denkbar wäre auch, dass sie sich das Genick brach, als sie von der Leiter fiel, der Fleck auf dem Boden sprach aber für eine schwere Kopfverletzung. War sie sofort tot, oder lag sie noch eine Weile da, einen Halloween-Kürbis krampfhaft umklammernd, den Blick starr zur Decke gerichtet? Hat sie noch geatmet? Flache, kurze Züge, während das warme rote Leben unaufhaltsam aus ihr herausfloss? Lisa hatte gelesen, dass das Gehör der letzte Sinn war, der noch funktionierte, wenn man starb. War ihr schwarz vor Augen geworden, und sie war allein gewesen, allein mit ihrer Angst und den Geräuschen der leeren Wohnung? Wusste sie, dass sie sterben würde, oder hoffte sie auf Rettung?


  Na ja, die ist jedenfalls nicht gekommen. Schnell oder langsam, sie war hier ganz allein gestorben.


  Fall gelöst, Watson.


  Wie schnell das Schicksal manchmal zuschlug. Und wie unspektakulär.


  Sie sah sich den Blutfleck genauer an. Er hatte etwa vierzig Zentimeter Durchmesser; nicht so schlimm, zumal das Parkett in gutem Zustand war, glatt und ohne Risse oder Fugen. Sie holte den Bioenzymreiniger aus dem Koffer, schüttelte die Dose und sprühte den Fleck großzügig ein. Der Schaum legte sich auf den Fleck und musste nun erst einmal einwirken.


  Mist, ich hätte mein Statistik-Buch mitnehmen sollen, ärgerte sie sich. Sie überlegte sich, ob sie es wagen konnte, den Fernseher einzuschalten. Die Gefahr, dass einer der Nachbarn sie hörte, war eigentlich gering, aber sie wollte das Risiko dennoch nicht eingehen. Ihr Chef erzählte gerne die Geschichte von einem Mitarbeiter, der bei der Arbeit Musik gehört hatte. Die Nachbarn– erschreckt durch den Lärm aus dem Appartement des Toten– verständigten die Polizei, die dann die Wohnung stürmte. Das Ganze hatte dann auch noch in der Zeitung gestanden– keine gute Werbung für ein Unternehmen, das stolz auf seine Diskretion war.


  Lisa ging zum Balkon, öffnete die Tür und trat in die Nacht hinaus. Der Himmel war sternenklar, ein kalter Wind ließ sie frösteln. Sie legte beide Hände auf das Geländer und blickte auf die Stadt hinab.


  ›Penthouse‹ ist ja schön und gut, aber hier…, dachte sie. Unter mir breitet sich das nicht vorhandene Lichtermeer der langweiligsten Stadt der Welt aus. Da unten schlafen die Provinzler, träumen langweilige Träume und warten auf einen langweiligen Tod.


  Schnell schlüpfte sie wieder ins Haus.
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  Klar, dass die Schule auch schlimm war. Kaum hatte die Lehrerin, Frau Leimer, Lisa vorgestellt, ging das Getuschel los: »Pollack?«, »vom Totengräber?«, »die Totenbraut«, »die sieht ja selber aus wie eine Leiche«, »wo der alte Pollack die wohl ausgegraben hat?«.


  Frau Leimer bemühte sich, die Situation zu entschärfen. »Lisas Onkel hat ein Bestattungsunternehmen, na und?« Aber das war natürlich sinnlos. So nett und hübsch die Lehrerin auch war, wer wollte schon ihre politisch korrekten Kommentare hören, bei solch einer Steilvorlage für Grusel- und Zombiewitze aller Art? Lisas Schicksal war besiegelt. Das zum Thema Neuanfang.


  Ihr wurde ein Platz zugewiesen, natürlich neben einer anderen Außenseiterin. Wo sonst sollte auch ein Platz frei sein? Lisa warf einen scheuen Blick auf das Mädchen neben sich. Sie hatte dicke schwarze Zöpfe und ein rundes, irgendwie plattes Gesicht. »Jia Ling«, sagte sie und sah Lisa ernst an, dann wandte sie sich sofort wieder dem Unterricht zu, als wäre diese winzige Unterbrechung schon eine schlimme Verfehlung gewesen. Eine Chinesin? Und was war »Jia Ling«– ihr Name?


  Auf jeden Fall war sie eine Streberin. Sie meldete sich ständig. Super, stellte Lisa fest, ich sitze neben der schlimmsten Streberin der Klasse. Sie wollte gern so schnell wie möglich unsichtbar werden, aber das war schwierig, wenn man neben einem Mädchen saß, das pausenlos die Aufmerksamkeit der Lehrerin auf sich lenkte.


  Dafür war es schön, dass sie in der Pause nicht völlig allein war. Wenn sie unsichtbar wäre, würde sie das nicht stören, dann könnte sie mit der Umgebung verschmelzen, in aller Ruhe ihr Pausenbrot verzehren und niemand würde sie beachten. Aber solange sie neu war, stand sie unter Beobachtung, da tat es irgendwie gut, mit jemandem zu reden. Jia Ling schien sich zu freuen, dass sie jemanden hatte, mit dem sie sich unterhalten konnte. Sie blieb sitzen und packte ein Käsebrot aus.


  »Heute Essään von Langnasäään? Keine sibäään Köstichkaaaitääään?– daaai-uund-swannsich?«, kommentierte ein rothaariges Mädchen Jia Lings Käsebrot und strahlte sie derart unschuldig an, als erwarte sie Beifall. War sie sich nicht bewusst, wie beleidigend das war, oder war es ihr einfach egal?


  »Nam Nam?«, sagte ein kräftiger, dunkelhaariger Junge und ging vorbei, ohne sie anzusehen. Eine ganze Gruppe Jungs griff den Ausdruck auf und rief »Namnam!«, »Namnam!« durcheinander.


  Jia Ling ging nicht darauf ein, sondern verdrehte nur die Augen. »Meine Eltern haben einen Imbiss namens Nam Nam«, sagte sie, an Lisa gewandt. »Lernst du schon noch kennen. Es gibt ja sonst nicht viel hier.«


  »Immerhin besser als ein Bestattungsinstitut«, sagte Lisa, und Jia Ling lächelte zum ersten Mal. Das stand ihr ganz gut, wenn sie etwas älter wäre, würde sie vielleicht richtig hübsch sein. Irgendwann. Momentan war sie aber nicht nur kleiner als alle anderen in der Klasse, sondern wirkte mit ihren Zöpfen auch eher wie eine Drittklässlerin. Sabrina, Leonie, Marie und ein paar andere Mädchen schminkten sich sogar schon. Sie trugen modische Kleider und sahen bereits wie richtige Frauen aus.


  »Ich wohne seit meinem dritten Lebensjahr hier, frag mich also nicht, wie es in China ist, weil ich das nicht weiß. Wenn ich dort zu Besuch bin, ist immer alles sehr laut, hektisch, und alle essen den ganzen Tag. Spannend, was? Also erzähl du lieber, woher du kommst.«


  Lisa war überrascht. Bisher hatte sich nie jemand für sie interessiert. Sie war es gewohnt, unsichtbar zu sein, und genoss es, dass niemand sie beachtete. Das hatte viele Vorteile. Doch jetzt lächelte das Mädchen mit den schwarzen Zöpfen sie auffordernd an.


  Zögernd begann Lisa, zu erzählen. Von ihrem Vater, der Künstler war. Was er machte, wollte Jia Ling wissen– sie stellte sogar Fragen, als interessierte es sie wirklich. Lisa gab bereitwillig Auskunft. Es fühlte sich gut an, mit jemandem zu reden. Richtig gut.


  Ihr Vater fotografierte, er hatte einmal eine Ausstellung in einer Galerie, aber das war lange her. Anscheinend ohne Erfolg, denn seitdem lief es noch viel schlechter. Manchmal sprach er ganz aufgeregt von einer »einmaligen Chance«, aber irgendwie zerschlug sich immer jede Hoffnung.


  Lisa erzählte von ihrer Mutter, die in einer Drogerie gearbeitet hatte, obwohl sie eigentlich studiert hatte. Sie stritt oft mit ihrem Vater und meinte, er solle endlich sein »Hobby« aufgeben und die teure Fotoausrüstung verkaufen. Paps wurde dann immer richtig sauer und war nach so einem Streit schon einmal zwei Tage verschwunden gewesen. Danach hatten sich ihre Eltern wieder versöhnt und beinahe eine ganze Woche nicht gestritten.


  Und jetzt der Umzug. Lisas Vater wollte im Bestattungsunternehmen mitarbeiten, das sein älterer Bruder Otto von den Eltern übernommen hatte. Dafür durften sie in dem Haus leben. Onkel Otto wohnte in einer kleinen Wohnung irgendwo in der Nähe.


  »Ich hasse das Haus.«


  »Warum? Es sieht groß und schön aus. Oder hast du Angst vor Toten?«


  Auf diese Frage wusste Lisa auch keine Antwort. Warum hasste sie das Haus überhaupt?


  »Ich hatte mal einen Kanarienvogel«, begann Jia Ling, »das war das einzige Haustier, das meine Eltern mir erlaubten. Eines Morgens– ich hatte ihn erst seit ein paar Wochen– lag er auf dem Boden seines Käfigs. Er hat sich komisch angefühlt, ganz steif.«


  »Warst du traurig?«


  Jia Ling schien nachzudenken. »Eigentlich nicht. Es war ja nur ein Vogel, und ich hatte ihn nur kurz.« Sie biss von ihrem Brot ab. »Ich habe ihn im Park begraben.«


  Lisa nickte.


  Jia Ling beugte sich vor und fuhr mit leiser Stimme fort: »Ein paar Tage später bin ich noch mal hingegangen. Ich habe ihn ausgegraben.« Mit großen Augen sah sie Lisa an. Lisa merkte, dass Jia Ling ihr ein Geheimnis anvertraute, etwas, das sie vielleicht noch niemandem sonst erzählt hatte, und verspürte ein warmes Kribbeln in ihrem Bauch. Was für ein seltsames Gefühl. »Ich wollte das Skelett holen, ich dachte, so ein kleines Vogelskelett müsste hübsch sein. Ich wollte mir eine Kette daraus machen. Aber da war kein Skelett. Die Federn waren grau und hässlich, und der ganze Körper war ganz weich und voller Würmer, die sich gewunden haben.« Sie verzog den Mund und blickte nachdenklich auf ihr Pausenbrot. »Nach dem Tod ist alles zu Ende, Lisa. Die Toten sind nichts, vor dem man Angst haben müsste.«


  »Ich weiß.« Natürlich wusste sie das. Und das war auch nicht der Grund, weshalb sie ihr neues Zuhause hasste.


  »Ich habe dir eine Geschichte erzählt. Erzählst du mir auch mal eine Geschichte?«


  Verwirrt sah Lisa Jia Ling an. Was meinte sie?


  »Lass dir was einfallen. Ich liebe Geschichten.« Sie zwinkerte Lisa zu. Da ertönte schon der Gong, gleich würde die Pause zu Ende sein. Lisa fiel ein, dass sie noch auf die Toilette musste. Sie murmelte eine Entschuldigung und verschwand.
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  Unschlüssig spazierte Lisa durch die Wohnung. Das Schlafzimmer bestand praktisch nur aus einem riesigen Doppelbett. Am Kopfende hing der riesige Druck zweier Katzenaugen.


  Wie armselig, soll das etwa geheimnisvoll wirken? Immerhin sah das Bett weich aus. Vorsichtig nahm sie an einer Kante Platz. Es schaukelte leicht. Wow, ein Wasserbett. Sie ließ sich nach hinten fallen und schloss die Augen. Eine von Lisas Kommilitoninnen schwor auf Wasserbetten und gab immer damit an, dass sie auch eines hatte. Na ja, so toll war das jetzt auch nicht.


  Als sie die Augen öffnete, erschrak sie, weil jemand sie ansah. Schnell beruhigte sie sich. Über dem Bett hing ein riesiger Spiegel. Sie grinste. Langsam begann sie zu verstehen, was der Hausmeister mit lebenslustige junge Frau gemeint hatte. Sie brauchte keinen Spiegel über dem Bett– sie stellte sich den Anblick von Marcs bleichem, pickligem Rücken vor, wenn er sich an ihr abmühte. Nein danke, den wollte sie nicht auch noch im Spiegel sehen. Sie setzte sich wieder auf.


  Als sie die Tagesdecke glatt strich, fiel ihr Blick auf ein Schwarz-Weiß-Bild, das auf dem flachen Nachttischchen neben dem Bett stand. Es zeigte ein süßes Hündchen, das frech in die Kamera blickte. Darunter stand in verschnörkelter Schreibschrift Benji. Lisa verdrehte die Augen. Auf einem Sideboard standen weitere Fotos, sie vermied es aber, sie genauer anzusehen. Sie hatte keine Lust, auch noch Fotos der Eltern der Toten oder ihres Freundes zu finden. Oder ihrer Freunde.


  Bücher sah sie keine. Fräulein Rapp hatte wohl keine Zeit, im Bett zu lesen.


  Sie gähnte und schlich weiter. Die Dielen im Flur knarzten leise.


  Das Badezimmer war genau, wie sie es erwartet hatte. Ausgesprochen großzügig und so weiß und hell, dass man hier ohne Weiteres auch eine Herzoperation hätte durchführen können.


  Zahlreiche gelbe und rote Teelichtgläser rings um die dreieckige, ins Eck gebaute Badewanne verrieten aber, dass man es sich hier auch gemütlich machen konnte. Sie strich mit dem Finger am Rand der Wanne entlang. So eine hätte ich auch gern. Da könnte ich mit Marc… Aber nee. Der hat ja nicht einmal kapiert, was ich von ihm wollte, als ich mal zu ihm in die Dusche geschlüpft bin. Irgendetwas mache ich falsch im Leben. Etwas, das… wie hieß sie noch?… Frau Rapp richtig gemacht hatte. Oder vielmehr: Fräulein Rapp, hatte der Hausmeister ja gesagt.


  Lisa sah auf ihre Uhr. Ein paar Minuten noch, dann hatte der Schaum bestimmt lange genug eingewirkt und sie konnte ihn abwischen. Wenn der Fleck weg war, wäre sie auch schon so gut wie fertig. Es wurde auch Zeit, dass sie wieder ins Bett kam. Sie gähnte noch einmal.


  Der nächste Raum war wohl das Arbeitszimmer der Toten gewesen. Was auch immer eine wie sie arbeitete. Vielleicht war sie von Beruf Model gewesen. Oder Tochter.


  An den Wänden standen hohe Bücherregale. Aber keine billigen IKEA-Regale, wie bei ihren Eltern, sondern dunkle Massivholzmöbel. Dafür sahen die Bücher aus, als bestünde ihr Hauptzweck in der Dekoration des Raums; jede Menge Bildbände und schicke Werkausgaben, die aber völlig unbenutzt wirkten.


  Auf einem schlanken Designertisch stand ein weißer Computer mit einem riesigen Monitor, daneben lagen eine schnurlose Tastatur und eine Maus. Sonst nichts. Wenn sie an den Schreibtisch in ihrem Zimmer dachte– darauf standen immer mindestens drei benutzte Kaffeetassen und Zeitschriften, Bücher und Computerausdrucke lagen herum. Dazu ein Sammelsurium an Lade- und Datenkabeln für Handy, Kamera und alle möglichen anderen Geräte. Nur das, was man gerade suchte, war nie dabei.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Vielleicht müsste sie nur ordentlich werden, dann würde sich ihr Leben von selbst zum Besseren verändern. Das, und eine kleine Erbschaft von einer halben Million oder so.


  Auf dem Bücherregal neben dem Tischchen stand eine lange, schmale Box aus gebürstetem Edelstahl. Sie war halb geöffnet. Mit dem Finger schob sie sie ganz auf– und hielt einen Moment inne.


  Ich sollte das nicht tun, dachte sie, ich verletze ihre Intimsphäre. Andererseits dürfte es sie kaum noch stören, oder? Und ich werde ganz bestimmt nichts nehmen. Großes Ehrenwort.


  In der Box waren Visitenkarten, alphabetisch geordnet. Ganz vorne lag ein gewisser »John Abel, Jr.«, seines Zeichens CFO eines bekannten Unternehmens. Was bedeutet das eigentlich? Chief Financial… irgendwas. Officer? Operator? Organizer? Egal. Jedenfalls etwas Wichtiges.


  Interessiert blätterte sie weiter. »Breinig, Volker«, darunter nur der Name eines amerikanischen Konzerns und eine mit Hand dazugeschriebene Handynummer. Lisa schätzte, dass in der Box mindestens fünfzig Visitenkarten waren. Sie schnalzte mit der Zunge. War die Verblichene etwa Geschäftsfrau gewesen? Big Business?


  Ganz hinten lag ein Stapel identischer Visitenkarten. Darauf stand nur Miranda– Escort und eine Handynummer.


  Schlagartig begriff Lisa. Das waren wohl die Karten von Fräulein Rapp. Geschäftsfrau in der Tat– die Dame war ein Callgirl gewesen. Das erklärte wohl auch den Spiegel über dem Bett. Wie es aussah, hatte sie ihn aus beruflichen Gründen gehabt. Sicher war Miranda nicht ihr richtiger Name. Wer hieß schon so?


  Wie würde ich mich als Nutte nennen? Morticia?


  Sie presste die Lippen zusammen. An die Arbeit, Lisa. Das ist nicht dein Problem. Dein größtes Problem ist die Zwischenprüfung nächste Woche. Nächste Woche!


  Doch die Neugier war zu stark. Irgendwie interessierte sie sich für diese Miranda, deren Leben ganz anders war als ihres. Wann hatte man schon mal die Chance, so jemanden kennenzulernen? Und sei es nur posthum.


  Gewiss hatte Miranda nur elegante, sexy Kleider getragen. Sie wurde von einer Limousine abgeholt und ging dann in die edelsten Restaurants, ins Theater oder die Oper. Loge natürlich. Die ganze Zeit lag eine erotische Spannung in der Luft. Ihre Partner waren gepflegte Gentlemen mit perfekten Manieren, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen. Aber gleichzeitig genau wussten, was sie selbst wollten, nämlich Miranda. Lisa schloss die Augen.


  Und viel schlechter als mit Marc konnte der Sex dann auch nicht sein.
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  Lisa hatte sich überraschend schnell in ihrer neuen Umgebung eingelebt.


  »Nimm dir ein Beispiel an dem Kind!«, sagte ihre Mutter beim Abendessen in der altmodischen Küche zu ihrem Vater. »Lisa hat sich schon an ihre Situation angepasst.« Waren die Möbel eigentlich aus echtem Holz, oder war das Imitat? Egal, scheußlich waren sie auf jeden Fall. Das Gros der Küchenutensilien lag noch in Umzugskartons verpackt herum, außer ein paar Töpfen und Tellern hatten sie fast noch nichts ausgepackt.


  Ihr Vater antwortete nicht, wahrscheinlich, weil er wusste, was danach kam. »Ich hoffe, du bist glücklich, dass dein Hobby uns zu Almosenempfängern gemacht hat. Danke für das Dach über dem Kopf, Otto!« Sie zeigte auf ihren Teller. »Danke für das Essen, Otto!«, rief sie.


  »Nicht vor dem Kind«, zischte ihr Vater und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Lisa. Als ob das Kind das alles nicht schon tausendmal gehört hätte, dachte Lisa.


  »Ach nein? Warum soll sie nicht erfahren, dass ihr Vater ein Träumer ist?« Sie wandte sich an Lisa. »Lisa, lass dich bloß nicht von so einem Typen schwängern, so einem–«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Simon Pollack erhob sich sofort, sichtlich dankbar für die Unterbrechung. Er machte eine strenge Handbewegung in Richtung seiner Frau, um sicherzustellen, dass sie still war, dann nahm er den Hörer ab. Christiane verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr.


  »Pollack?« Lisa nahm sich noch eine Krokette. Zu Hause hatte es nie Kroketten gegeben. Nein, sie war ja jetzt zu Hause, verbesserte sie sich.


  »Ah, Otto.« Lisa sah, dass ihre Mutter eine Grimasse machte.


  »Schön, dass du an… was? Ich soll… Mit dem…« Er lauschte. »Okay. Ja, das kriege ich schon hin. Alles klar.« Er schwieg, hörte offensichtlich zu. Christiane sah mit alarmiertem Gesichtsausdruck zu ihrem Mann. Lisa nutzte diese Ablenkung und nahm sich noch rasch eine Krokette aus der Schüssel.


  »Den Choke ziehen, langsam kommen lassen. Alles klar.… Die Handbremse ist im Fußraum, weiß ich. Ich kenne die Kiste doch noch, Otto.« Er legte auf. Christiane und Lisa sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Ich muss Otto helfen. Ich muss gleich los.« Er ging zu seinem Platz und stopfte sich im Stehen noch schnell den Mund voll. »Chris, du weißt nicht zufällig, wo mein schwarzer Anzug ist?«


  Christiane sah ihn stumm an. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie angewidert sie war. »Du willst dieses schreckliche Auto nehmen und uns eine Leiche ins Haus holen?«


  »Chris, das haben wir doch oft genug besprochen.« Er zwinkerte Lisa zu. »Bin gleich wieder da.« Damit verschwand er. Kurze Zeit später hörten sie irgendetwas im Schlafzimmer rumpeln. »Chris?«, rief er nach unten, »Hast du eine Ahnung, wo der verdammte Anzug ist?«


  


  Lisa hatte nicht mitbekommen, wie ihr Vater nach Hause gekommen war. Sie hatte ihn wegfahren sehen, wobei er das »schreckliche Auto«, wie ihre Mutter es nannte, noch auf der Einfahrt abgewürgt hatte.


  Als ihr Vater weg war, hatte ihre Mutter nichts mehr gesagt. Zum Glück war Lisa bereits fertig mit dem Essen und verschwand nach oben in ihr Zimmer.


  Nachts wachte sie auf, als ihr Handy eine neue Nachricht meldete. Erst dachte sie, eine ihrer alten Freundinnen– oder eher »Bekannten«– würde sich melden. Vielleicht war sie ihnen doch nicht ganz egal. Aber warum schrieben sie mitten in der Nacht?


  Es war Jia Ling. »Ein schwarzes Auto fährt durch die Stadt. Was es wohl bringt? Bringt es mir eine Geschichte?«


  Lisa rieb sich den Schlaf aus den Augen. Immer wieder las sie Jia Lings kryptische Nachricht. Hatte sie sie ihr irrtümlich geschickt? Aber nein, sie erinnerte sich an Jia Lings eigenartigen Wunsch nach einer Geschichte. Und verstand.


  »Okay, ich werde mal nach einer Geschichte suchen«, tippte sie.


  Statt einer Antwort kam nur ein animierter Smiley mit einem Teddybären, der Herzchen herumwarf. Stirnrunzelnd betrachtete Lisa ihr Handy.


  Aber eigentlich hatte Jia Ling recht. Es interessierte sie auch, was da geschah. War wirklich eine Leiche im Haus? Das wäre schon aufregend. Lag da unten ein grässlicher Toter mit gefletschten Zähnen und weit aufgerissenen Augen?


  Lisa schlich aus ihrem Zimmer. Als sie am Schlafzimmer ihrer Eltern vorbeikam, hörte sie die beiden streiten. Ihre Mutter schrie irgendetwas, und ihr Vater brummte eine Antwort. Immerhin waren sie beschäftigt.


  Das Haus war alt, und es war hier viel dunkler als in ihrer alten Wohnung. Außerdem kannte sie es nicht. Gerne hätte sie das Licht angemacht, aber das Risiko schien ihr zu hoch. Sie schlich nach unten. Eine Stufe der Treppe knarzte fürchterlich, aber ihre Eltern waren lauter und hörten das Geräusch nicht.


  Weil sie nur ein dünnes Nachthemd trug, fröstelte sie. Sie hätte ihren blauen Morgenmantel überziehen sollen, aber der war auch noch nicht ausgepackt.


  Die Räume des Bestattungsunternehmens befanden sich in einem Anbau, der direkt von außen zugänglich, aber auch durch eine Tür mit dem Wohnhaus verbunden war. Leise öffnete Lisa die schwere Tür einen Spalt und schlüpfte hindurch. Im Büro war alles dunkel, aber das Büro interessierte sie ja auch nicht. Sie wusste, wohin sie wollte.


  Die Tür zum nächsten Raum stand ein wenig offen. Da musste es sein. Sie hörte Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte. Sie drückte mit den Fingerspitzen gegen die Tür, und sie schwang geräuschlos auf. Barfuß tappte Lisa hinein.


  Es war dunkel, nur der Tisch war hell erleuchtet. Dort lag die Leiche. Sie erkannte die etwas gebückte Gestalt ihres Onkels als schwarze Silhouette vor dem weiß strahlenden Toten. In diesem Augenblick schaltete er einen Föhn ein, und Lisa erschrak. Sorgfältig föhnte er den Körper ab, nicht nur die Haare, sondern auch die Haut. Von oben bis unten, dann wieder nach oben. Zwischendurch drehte er den Körper auf die Seite und föhnte auch die Unterseite.


  Lisa kam näher. Die Haut des Toten wirkte wie Pergament, hell und irgendwie rau. Bestimmt würde es rascheln, wenn man darüberstrich. Der Gedanke daran jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Onkel Otto sah sich kurz zu ihr um und betrachtete sie einen Moment. Lisa wollte eine Entschuldigung oder zumindest eine Erklärung murmeln, da wandte er sich wieder ab. Wann hatte er sie bemerkt?


  »Herr Meder war viele Jahre lang Küster in der Jakobuskirche. Dein Vater muss ihn auch gekannt haben«, sagte er, ohne sich nochmals umzusehen. Er nahm ein weiches Handtuch und wischte damit den Toten unter den Achseln und hinter den Ohren ab.


  Erst jetzt betrachtete Lisa das Gesicht des Verstorbenen genauer. Spitze Adlernase, graue Bartstoppeln, weiße Lippen. Die Augen waren geschlossen, aber keine Sekunde kam ihr in den Sinn, dass er nur schlief, wie man das manchmal in Büchern liest. Sie wusste nicht, ob sie etwas sagen sollte, und schüttelte den Kopf.


  »Riechst du es?« Sie bemerkte einen unangenehmen Geruch. Leicht süßlich, eine Mischung aus verdorbenem Fleisch und Klo.


  »Ich habe ihn bereits gewaschen, aber ganz geht der Geruch nicht weg. Niemals.«


  Sie nickte, weil sie wieder das Gefühl hatte, irgendwie reagieren zu müssen.


  »Das ist der Tod.«


  Er bückte sich und holte eine riesige gelbe Dose unter dem Tisch hervor, auf dem der Tote lag, schraubte den roten Deckel auf und legte ihn neben die Dose. Fasziniert beobachtete ihn Lisa. Jede seiner Bewegungen war sorgfältig und präzise. Sie kannte den Bruder ihres Vaters nicht besonders gut. Sie hatte ihn irgendwie immer unheimlich gefunden. Er lächelte nie und machte auch keine Scherze mit den Kindern oder strich ihnen über die Köpfe, wie die anderen Erwachsenen das taten.


  Otto griff in die Dose und holte eine weiße Creme heraus. Er verstrich sie auf der knochigen Brust des Toten und verteilte sie. Dann massierte er sie mit beiden Händen ein.


  »Damit die Haut nicht austrocknet«, erklärte er knapp.


  Die wenigen Male, die Lisa ihren Onkel gesehen hatte, war er ihr selbst irgendwie tot erschienen. Das kam nicht nur daher, dass sie seinen Beruf kannte oder zu kennen glaubte. Der Grund war, dass er sich kaum bewegte. Wenn auf einer Familienfeier alle um einen großen Tisch saßen, Kaffee tranken, Kuchen in sich hineinschaufelten, und überhaupt ständig herumzappelten, schien Onkel Otto nur still dazusitzen. So er sich doch einmal bewegte, tat er das mit völliger Präzision, eher wie eine Maschine als ein Mensch. Als zähle er die Sekunden, nahm er in regelmäßigen Abständen die Tasse in die Hand, führte sie zum Mund und trank genau einen Schluck Kaffee.


  Auch jetzt bewegte er sich sparsam. Es gab keine überflüssigen Bewegungen. Er kratzte sich nicht, verzog keine Miene, räusperte sich nicht und trat auch nicht von einem Bein aufs andere. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er blinzelte. Je länger Lisa ihn beobachtete, desto mehr bewunderte sie seine Bewegungen. Es war wie ein Tanz. Ein perfektes Ballett, dessen Ziel darin bestand, jede Bewegung auf das absolut Nötige zu reduzieren.


  Als er die Creme verteilt und einmassiert hatte, wischte er seine Hände an einem Stück Küchenrolle ab, das er in einen kleinen metallenen Mülleimer warf. Dann verschloss er den Cremetiegel.


  Aus einer kleinen Tasche nahm er eine Nagelschere, hob mit der Linken die Hand des Toten und schnitt seine Fingernägel. Einen nach dem anderen, dann legte er die Hand wieder hin und wiederholte die Prozedur bei der anderen. Atemlos sah Lisa ihm zu.


  Während sie ihn beobachtete, bemerkte sie, wie unruhig sie selbst war. Immer wieder verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, räusperte sich, schluckte, schniefte. Verglichen mit Onkel Otto fühlte sie sich irgendwie… schmutzig.


  Er stellte eine Box auf den Tisch und öffnete sie. Er holte eine Art Wattebausch heraus, drückte ihn zusammen und schob ihn in das Nasenloch des Toten. Ganz tief, bis man es nicht mehr sah. Wie Nasebohren, dachte Lisa und hatte das Gefühl, dass sie grinsen sollte. Wenn die Kinder aus ihrer Klasse das sehen könnten, würden sie lachen, aber an diesem Vorgang war nichts Lustiges. Das Gleiche tat er mit allen anderen Körperöffnungen, einschließlich des Anus. Dazu drehte er den Toten scheinbar mühelos auf die Seite. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Mann nackt war. Sein Glied war ganz dünn und schlenkerte herum, wenn der Leichnam bewegt wurde, und der Hoden hing weit runter.


  Otto verschwand kurz im Nebenraum und kam mit einer kleinen blauen Plastikbox zurück, die sie an die Dose erinnerte, in der sie ihre Zahnspange aufbewahrte. Sie zuckte zusammen, als ihr Onkel die Dose öffnete und ein Gebiss herausholte, das er auf die Brust des Toten legte. Er trat zu seinem Kopf und drückte mit beiden Händen seinen Mund auf. Es gab ein seltsames, trocken schmatzendes Geräusch. Dann nahm er das Gebiss und schob es in den Mund des Verstorbenen. Er drückte und bewegte es ein wenig herum, bis er zufrieden war. Es hätte eklig sein müssen, dachte Lisa, aber das war es nicht. Es war einfach logisch. Ohne sein Gebiss sah ein Mensch komisch aus, wie eine Witzfigur aus einem Zeichentrickfilm.


  Plötzlich hatte Otto Nadel und Faden in der Hand. »Für die Ligatur.« Seine Stimme störte, fand Lisa, sie störte die Stille. Er beugte sich ganz nah über den Kopf und schien etwas zusammenzunähen. Lisa konnte nicht gut erkennen, was er tat, weil er es mit seinem Körper verdeckte. Sie wollte aber nicht herumgehen, um es besser zu sehen. Das hätte gestört. Neugier schien ihr hier fehl am Platz.


  So lauschte sie wieder in die Stille. Wenn nicht gerade ein Auto draußen vorüberfuhr und die Ruhe durchbrach, war der Atem ihres Onkels das einzige Geräusch. Seine Bewegungen glichen denen ihrer Mutter, wenn sie eine Socke stopfte oder einen Flicken auf eine von Lisas Hosen nähte. Ob es blutete, wenn er das Fleisch des Toten durchbohrte?


  Danach öffnete er mit einer Hand das Augenlid der Leiche. Lisa sah den weißen Augapfel und stellte sich vor, wie es wäre, das kalte Ding zu berühren. Der Tote hatte ja keine Reflexe mehr, man könnte daraufdrücken, ohne dass er auch nur zuckte. Man könnte es sogar mit einem Küchenmesser zerschneiden. Es würde ihn nicht stören.


  Otto holte eine kleine hautfarbene Plastikkappe, die in Form und Größe einer Walnussschale glich, und setzte sie auf den Augapfel. Dann nahm er das Augenlid und schob es über die Schale.


  Selbst wenn er nun die Augen öffnete, würde er nichts mehr sehen. Irgendwie machte ihr diese Handlung erst so richtig klar, dass der Mann tot war. Mausetot. Nicht lebendiger als der Tisch, auf dem er lag. Und es gab nichts, was ihn wieder lebendig machen könnte.


  Wieder verschwand Otto im Nebenraum. Lisa war allein mit dem Toten, der hell angeleuchtet auf dem Tisch lag. Ihre Blicke glitten über seinen Körper. Sie hatte nicht gewusst, dass auch Brusthaare weiß sein konnten.


  Wie er dalag, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er jemals lebendig gewesen war. Hatte er bis vor Kurzem wirklich noch geatmet, gelacht? Waren Enkelkinder auf seinem Schoß herumgeklettert?


  Siebzig oder achtzig Jahre lang war der Körper warm gewesen, hatte er sich bewegt, gegessen, geschlafen und gesprochen, nun war alles vorbei. Was auch immer sein Leben ausgemacht hatte, es war… weg.


  Onkel Otto kam mit einem Stapel sorgfältig zusammengelegter Kleider. Er legte sie über einen Stuhl und begann, sie der Leiche langsam anzuziehen. Obwohl er die Kleidung an unauffälligen Stellen zerschnitt, schien das nicht so einfach zu sein. Zu zweit hätten sie sich leichtergetan, doch er bat Lisa nicht um Hilfe. Und Lisa dachte nicht daran, sie anzubieten. Ihre Rolle war ausschließlich die der stummen Beobachterin.


  Als der Tote bekleidet war, frisierte Otto ihn. Er kämmte seine dünnen grauen Haare und brachte sie mit Haarspray in Form.


  Danach räumte er alle Utensilien weg, trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Lisa sah ihn an. Würde er jetzt beten oder so etwas? Aber er sah den Toten nur kurz an, dann schob er den Tisch, auf dem er lag, aus dem Raum. Er ging, ohne sich umzublicken, und löschte das Licht.


  Lisa blieb eine Weile in der Dunkelheit stehen, dann ging sie zurück ins Wohnhaus und kroch in ihr Bett.
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  Sie musste unbedingt noch einmal ins Schlafzimmer. Schwungvoll zog sie die Schiebetür des Wandschranks auf und berührte vorsichtig eines der Kleider. Wie sich das schon anfühlte, so weich und kühl, war das Seide? Darin musste man sich fühlen wie eine Prinzessin. Sie nahm es mitsamt dem Kleiderbügel heraus und legte es aufs Bett.


  Nach kurzem Zögern zog sie Jeans und Pulli aus und schlüpfte in das Kleid.


  Jetzt gehst du zu weit, dachte sie. Dann: Na und? Du warst dein ganzes Leben lang viel zu angepasst, Lieschen Pollack. Das hast du jetzt davon: zwölf Quadratmeter in einem Studentenwohnheim mit Gemeinschaftstoiletten und ein Freund, für den die hüpfenden Beachvolleyball-Mädchen auf seiner Playstation den Höhepunkt seiner erotischen Fantasien darstellen.


  Schnell eilte sie zur Eingangstür, um sich zu vergewissern, dass sie verschlossen war. Natürlich war sie das.


  Dann bewunderte sie sich im Spiegel im Flur. Ich bin auch ganz schön sexy, dachte sie. Was die Figur angeht, kann ich bestimmt mit Miranda mithalten. Ich habe sogar eher mehr Oberweite als sie. Und das Gesicht– jawohl, ich bin hübsch. Vielleicht keine ganz große Schönheit, aber ich wette, diese Miranda sah morgens nach dem Aufstehen auch noch nicht aus wie ein Filmstar. Mit etwas Make-up… Sie schielte zur geöffneten Badezimmertür.


  Aber wirklich nur ganz wenig. Ein kleines bisschen Lippenstift, und ich werde es wieder abwischen, bevor ich gehe.


  Kurz darauf stand sie im Badezimmer und überlegte, welchen Lippenstift sie benutzen sollte. Ich bin ein Herbst-Typ, dachte sie, das hatte ihr zumindest der Test einer Frauenzeitschrift verraten, die sie neulich im Wartezimmer ihres Zahnarztes durchgeblättert hatte. Sie entschied sich für ein helles, beinahe ins Orange gehendes Rot, und weil es so gut dazupasste, auch noch einen Hauch Rouge und ein bisschen goldfarbenen Lidschatten. Sie machte einen Kussmund und zwinkerte ihrem Spiegelbild lasziv zu.


  »Du bist eine Göttin«, flüsterte sie. Das war aus irgendeinem Werbespot, aber egal. Es passte.
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  Jia Ling war anzumerken, dass sie vor Neugier fast platzte. Erwartungsvoll strahlte sie Lisa an und konnte die Pause nicht abwarten. Gegen ihre Gewohnheit war sie im Unterricht unaufmerksam und versuchte ständig, Lisa ihr Geheimnis zu entlocken.


  Auch ihre Lehrerin, Frau Leimer, bemerkte das, sagte jedoch nichts. Vermutlich war sie froh, dass die beiden sich so gut verstanden.


  Lisa genoss das Gefühl der Macht, das sie über ihre neue Freundin hatte, und brach erst in der Pause ihr Schweigen.


  »Und? Und? Und?«


  »Ja, ich war da.«


  »Konntest du etwas sehen?«


  Lisa biss von ihrem Pausenbrot ab und kaute genüsslich. »Ja.«


  Jia Ling presste den Mund zusammen, ihre Augen waren voller Erwartung aufgerissen.


  »Ich habe alles gesehen.«


  »Alles? Wie: Alles?«


  »Den Toten. Onkel Otto hat ihn gewaschen und alles Mögliche mit ihm gemacht.«


  »Was denn?«


  Haarklein berichtete Lisa, was sie beobachtet hatte. Jia Ling konnte nicht glauben, dass Lisas Eltern ihr das Zusehen erlaubt hatten.


  »Na ja, sie haben es mir nicht wirklich erlaubt. Ich bin einfach runtergeschlichen.«


  »Und dein Onkel?«


  »Er hat mich irgendwie geduldet.«


  Jia Ling ließ das Gehörte auf sich wirken. Mechanisch kauend saß sie da und dachte nach. Nach einer Weile stellte sie noch eine Frage. »Es kommt dir vielleicht komisch vor… aber, hast du bei dem Toten… noch etwas gesehen?«


  »Was meinst du?«


  Jia Ling druckste herum. Es schien ihr peinlich zu sein, aber die Neugier überwog die Scham.


  »Na ja, also, hast du da so etwas gesehen wie eine Seele?«


  Lisa hätte fast gelacht, aber als sie sah, wie ernst Jia Ling blickte, verkniff sie es sich. »Eine Seele?«


  »Ja. Irgendetwas… vielleicht ein Leuchten… oder einen kleinen Vogel oder so etwas.« Sie grinste, als machte sie einen Scherz, aber ihre Augen waren ernst.


  Lisa schüttelte den Kopf.


  »Womöglich hast du es gespürt? War da etwas?«


  Lisa erinnerte sich, dass sie mal eine Geschichte gelesen hatte, in der jemand gestorben war, und dann über seinem eigenen Körper schwebte, bis sie ihn wiederbelebt hatten. Aber der Mann gestern war einfach nur tot gewesen. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, dass die Seele des Mannes irgendwo über seiner Leiche geschwebt war.


  »Da war nichts.«


  Enttäuscht verzog Jia Ling ihr Gesicht. Lisa tat sie leid, sie hatte sich wohl mehr davon versprochen.


  »Es kann natürlich sein,… dass ich es nur nicht gesehen habe.«


  Zweifelnd blickte Jia Ling sie an.


  »Vielleicht muss man dazu… besonders sensibel sein oder so.«


  Jia Ling kniff die Augen zusammen. Das schien sie nicht zu überzeugen.


  In diesem Augenblick ertönte der Gong, und beinahe gleichzeitig kam Herr Trabert, der Mathelehrer, herein.


  »Komm doch nächstes Mal einfach selbst.« Hoppla, das war Lisa jetzt gerade so herausgerutscht.


  Jia Ling sah sie mit großen Augen an. Während der ganzen Stunde war sie abgelenkt, immer wieder zischte sie ihr zu: »Wirklich?«, schrieb diese Frage sogar an den Rand ihres Hefts und schob es Lisa hin. Selbst Herr Trabert, zu dessen Stärken es normalerweise nicht gehörte, seinen Schülern besondere Aufmerksamkeit zu schenken, ermahnte die beiden: »Wenn das nicht aufhört, setze ich euch auseinander!« Aber wie immer beließ er es bei der Drohung. Wahrscheinlich benutzte er immer noch den Sitzplan, den er am Anfang des Schuljahrs machen ließ, und käme heillos durcheinander, wenn ein Schüler plötzlich an einem anderen Platz saß, als er es gewohnt war.


  In der nächsten Pause wollte Jia Ling Gewissheit. »Meinst du das ernst?« Sie sah Lisa so durchdringend an, dass die beinahe Angst bekam. War ihr das wirklich so wichtig? Jetzt gab es ohnehin kein Zurück mehr.


  »Natürlich.«


  »Und wie wollen wir das machen?« Jia Lings Stimme schwankte zwischen Resignation und Hoffnung. So ganz traute sie ihrer neuen Freundin wohl nicht zu, eine derartige Tat zu bewerkstelligen.


  »Das ist nicht schwer. Wenn es Abend oder Nacht ist, versteckst du dich einfach hinter einem Vorhang oder so. Gestern war der ganze Raum dunkel, nur der Tisch mit der Leiche darauf war beleuchtet.«


  Jia Ling nickte abwesend und biss in einen Apfel.


  »Und meine Eltern schlafen eh. Du müsstest eben sagen, dass du bei mir übernachten willst.«


  Jia Ling kaute bedächtig und schloss die Augen. »Warum nicht«, sagte sie. »Warum nicht.«
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  Sie flanierte ins Wohnzimmer. Der Schaum war inzwischen verschwunden und hatte einen nassen Fleck hinterlassen. Sie könnte weiterputzen.


  Gleich. Nur noch ein bisschen.


  Lisa ging um das weiße Ledersofa herum, genoss das Gefühl des Stoffs auf ihrer Haut und das leichte Rascheln, das ihr Kleid bei jedem Schritt machte. Sie nahm sich vor, unbedingt noch ein Selfie zu machen. Falls ihr altersschwaches Smartphone dabei mitmachte. Auf einem Beistelltisch lag ein iPad neben einem Stapel Modezeitschriften. Beiläufig nahm sie es in die Hand. Es hing an einem Ladekabel und ging sofort an, als sie es einschaltete. Das Display war unglaublich scharf und farbig, ganz anders als Lisas No-Name-Tablet vom Discounter.


  Enter Password, stand da. Miranda, gab Lisa ein, doch das Eingabefeld schüttelte sich nur. Ganz so einfach war es wohl doch nicht.


  Sie dachte kurz nach und tippte Benji ein. Das war’s, das Eingabefeld verschwand. Hin und wieder war es wohl doch von Vorteil, wenn man seinem Freund zuhörte. Marc hatte mal erzählt, dass die meisten Passwörter aus dem Namen des Kindes oder Haustiers bestünden.


  Was jetzt? Soll ich im Internet surfen? Unentschlossen wischte sie hin und her, bis ein Icon ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Mail.


  Nein, das kann ich doch nicht machen. Andererseits ist Miranda tot. Es dürfte sie kaum stören. Warum also nicht? Vorsichtig tippte sie das Icon an. Das E-Mail-Programm öffnete sich.


  Lisa, du überschreitest mehr als nur eine Grenze, warnte eine innere Stimme. Aber war sie in ihrem Leben nicht schon viel zu oft vor Grenzen zurückgewichen? Es war Zeit, endlich einmal etwas zu riskieren!


  Die letzten E-Mails waren alles andere als spannend. Der Newsletter eines Online-Schuhhändlers. Die Einladung, bei einer Petition zu unterschreiben. Ein Reisebüro bot ihr »individuell auf Sie zugeschnittene« Flugreisen an. Es gab nur eine einzige Anfrage eines »Kunden«, der in geschäftsmäßigem Ton nach einem Treffen am zweiten November fragte, also übermorgen. Wenn dies ein Film wäre, würde ich zusagen und an Mirandas Stelle hingehen.


  Klar, Lisa. Und dann wird sich der schwerreiche Richard-Gere-Verschnitt natürlich unsterblich in dich verlieben und vom Fleck weg heiraten.


  Sie kam zu den älteren E-Mails, die noch als »ungelesen« markiert waren. Welche mochte die letzte Nachricht gewesen sein, die Miranda gelesen hatte? Aha, eine Anfrage ihres Steuerberaters. Wie erregend. Sie scrollte weiter. Da gab es eine Konversation mit einem gewissen »Wolf«. Das klang interessanter. Ein Date mit dem Wolf? Lächelnd tippte sie auf die E-Mail.


  Ha, ha. »Freund«? Welcher denn? Kommst dir wohl sehr schlau vor. Aber wart’s ab. Ich kriege dich, Nutte. Wirst schon sehen, wer am längeren Hebel sitzt.


  Wolf


  Huch. Anscheinend war auch hier nicht alles Gold, was glänzte. Was hatte Miranda denn geschrieben, das »Wolf« so erzürnt hatte?


  Hören Sie, »Wolf«, ich weiß nicht, wer Sie sind und woher Sie diese E-Mail-Adresse haben, aber ich bin nicht interessiert. Bitte lassen Sie mich in Ruhe, sonst werde ich Sie anzeigen. Mein Freund kennt sich mit Computern aus.


  M.


  Sie las die E-Mail davor.


  Ich weiß genau, was du da oben machst, du Hure. Ich will wissen, was es kostet, wenn ich dich auch mal ficken will. Für mich machst du doch einen Sonderpreis, oder?


  Wolf


  Miranda hatte vorher geschrieben:


  Wie bitte? Wovon sprechen Sie? Ich denke, Sie haben die falsche E-Mail-Adresse.


  Der erste Teil dieser »Konversation« kam von Wolf und bestand nur aus drei Wörtern:


  Wie viel, Hure?


  Puh. Sie ließ das iPad sinken. Das war ganz schön ernüchternd. Bei allem Glamour musste sich auch Miranda offensichtlich mit unangenehmen Zeitgenossen herumärgern. War das nun ausgleichende Gerechtigkeit? Die Lust am Voyeurismus war Lisa erst einmal vergangen.


  Sie legte das Tablet wieder auf den kleinen Tisch. Auf einmal kam sie sich ganz schön dämlich vor. Das Leben eines Callgirls hatte in der Realität offenbar nicht viel mit Pretty Woman gemeinsam. Ich bin nicht Miranda und ich werde es nie sein. Ich möchte das auch gar nicht. Zumindest nicht wirklich.


  Sie wollte sofort zurück ins Schlafzimmer und das bescheuerte Kleid ausziehen. So schnell wie möglich. Sie war dermaßen aufgewühlt, dass sie gar nicht bemerkte, dass auf dem Boden noch eine der Halloween-Girlanden lag. Ihr Fuß blieb darin hängen, sie stolperte darüber und fiel der Länge nach hin.


  »Verdammte Scheiße!« Sie setzte sich auf und rieb sich das schmerzende Knie. Das würde einen schönen blauen Fleck geben. Hoffentlich hatte das Kleid nicht gelitten. Als sie es untersuchen wollte, fiel ihr Blick auf einen kleinen, länglichen Gegenstand auf dem Fußboden. Neugierig nahm sie ihn in die Hand und hielt ihn vor ihr Gesicht. Eine Zigarettenkippe. Am Rand des Filters stand der Name der Marke: Dusenberg.


  War das nicht das Kraut, das der Hausmeister gequalmt hatte? Und hatte der nicht gesagt, er sei noch nie in der Wohnung gewesen? Na und, Miss Marple– Miranda hat eben die gleiche Marke geraucht. Das beweist gar nichts.


  Da fiel Lisa noch etwas ein. Ich weiß genau, was du da oben machst, du Nutte. Welcher Fremde würde »da oben« schreiben? Doch sicher jemand, der unten war– wie der Hausmeister. War er etwa Wolf?


  Vielleicht. Oder jemand, der wusste, dass Miranda im sechsten Stock wohnte. In diesem Kaff gab es ja kaum höhere Gebäude.
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  Jia Lings Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn so schnell kam keine Gelegenheit. Es war Frühling, überall grünte und blühte es. Vielleicht hat bei dem Wetter einfach niemand Lust zu sterben, dachte Lisa und wünschte sich insgeheim Regen.


  Allmählich hatte Lisa sich an die Schule und die neue Umgebung gewöhnt. Der Unterricht machte ihr immer noch keinen Spaß, aber seit sie neben Jia Ling saß, die immer ausgezeichnete Noten hatte, wurden auch ihre Zensuren langsam besser. Ihre Mutter freute sich und bat darum, dass sie ihr die neue Freundin einmal vorstellte.


  Natürlich hatte sie beim Namen »Jia Ling« sofort gefragt, woher sie komme. Als sie erfahren hatte, dass ihre Eltern Chinesen waren, reagierte sie so demonstrativ »superlocker«, dass Lisa sich fragte, was sie wirklich dachte. Vermutlich war sie aber einfach froh, dass Lisas Freundin keine Muslimin war. Oder– noch schlimmer– ein Muslim. In letzter Zeit sprach ihre Mutter öfter davon, dass Lisa sicher bald einen Freund haben würde und dass sie mit ihr über alles reden könne, »so von Frau zu Frau«.


  Lisa versuchte dann immer, nicht sofort ihre Augen zu verdrehen und nickte brav. Natürlich wäre ihre Mutter so ziemlich die letzte Person, mit der sie über irgendein Problem sprechen wollte, vor allem, wenn es um Jungs ging. Nicht, dass sie mit denen ein Problem hatte– sie gingen sich aus dem Weg. Lisa fand die Jungen aus ihrer Klasse schrecklich unreif, und allein der Gedanke, dass sie einen davon küssen könnte– oder gar noch mehr–, ließ sie vor Ekel erschauern. In der Jahrgangsstufe über ihr gab es zwar ein oder zwei, die ihr schon gefallen hätten, aber die interessierten sich natürlich nicht für »die Kleinen«. Dazu kam, dass sie, seitdem sie nur noch mit Jia Ling herumhing, als Streberin verschrien war. Dabei waren Lisas Noten eigentlich bestenfalls Durchschnitt.


  Jia Ling hatte, das andere Geschlecht betreffend, offensichtlich keinerlei Ambitionen. Wenn sie Lisa dabei erwischte, dass diese doch einmal einem Jungen nachschaute, zog sie nur missbilligend die Augenbrauen hoch. Irgendwann hatte sie sogar gesagt, Lisa solle sich besser auf ihre Studien konzentrieren. Sie hatte tatsächlich dieses komische Wort gebraucht!


  Tja, Jia Ling war manchmal schon seltsam. Hin und wieder wünschte Lisa sich, zu den anderen Mädchen dazuzugehören, die sich über Mode, Musik und Jungs unterhielten, statt sich zum hundertsten Mal bis ins Detail beschreiben zu lassen, wie ihr Onkel die Leiche behandelt hatte.


  Ein Vorteil war dafür, dass Lisa kostenlos bei Nam Nam essen konnte, wann immer sie mit Jia Ling hinging. Sie fühlte sich dann wie in einer anderen Welt; Jia Lings Vater stand mit glänzendem Gesicht am Herd und briet irgendwelches Gemüse oder Fleisch in einem riesigen Wok, und ihre Mutter räumte ab oder wusch Geschirr. Wenn die beiden sich unterhielten, klangen ihre Stimmen fremd, Lisa verstand bei dem Singsang kein Wort. Manchmal richtete Jia Lings Vater das Wort an sie, er sagte dann etwas wie: »Müssen gut studieren, gut Beruf machen« oder: »Gut essen, gut für Kopf«. Jia Ling schimpfte dann immer, aber ihr Vater lachte nur.


  Das Familienleben der Wangs war so ganz anders als bei ihr zu Hause. Ihre Eltern saßen sich beim Abendessen meist eisig schweigend gegenüber, und wenn es nicht zu einer Entladung kam und sie sich gegenseitig anschrien und Schimpfwörter an den Kopf warfen, blieb es auch dabei. Lisa flüchtete immer so schnell sie konnte auf ihr Zimmer.


  Die Wangs hatten vermutlich nie Zeit, sich zu unterhalten. Vielleicht stritten sie deshalb nicht. Ihr Abendessen bestand darin, dass sie sich kurz am Wok abwechselten, wenn gerade wenig los war, damit einer essen konnte. Die Interaktion von Jia Lings Eltern bestand im Wesentlichen darin, dass ihr Vater der Mutter die Hand auf die Schultern legte oder irgendetwas sagte und dann meckernd lachte. Sie machte dann ein ganz böses Gesicht und drohte, ihn mit ihrem gelben Putzlappen zu schlagen. Wie glücklich sie sind, dachte Lisa.


  Eines Tages kam Lisa aus der Schule und sah, dass das Garagentor offen war, in dem der Leichenwagen stand.


  »Ist Papa weg?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.


  »Ja«, antwortete ihre Mutter knapp und sah aus dem Fenster.


  Lisa fragte sich, wann Onkel Otto sich um die Leiche kümmern würde. Wenn er es gleich machen würde, wäre es zu früh. Er musste es nachts tun, am besten, wenn ihre Eltern schliefen. Wenn sie ihn nur irgendwie aufhalten könnte. Aber wie sollte sie das tun? Sie sprach ja sonst nie ein Wort mit ihm. Überhaupt sah sie ihn manchmal tagelang nicht. Verdammt, in einem Film fiel der Heldin immer etwas ein.


  Während sie mit ihrer Mutter beim Essen saß, kam der Leichenwagen zurück. Ihre Mutter vermied es, nach draußen zu sehen, aber sie hörte das Auto natürlich. Lisa konnte förmlich spüren, wie die Temperatur in der Küche auf den Gefrierpunkt sank. Am liebsten hätte sie sich davongemacht, aber sie wollte unbedingt herausfinden, wer gestorben war. Und wie es jetzt weiterging. Um Zeit zu schinden, aß sie so langsam wie möglich. Ihr Vater schloss das Garagentor, dann sah und hörte sie nichts mehr. Sie wusste, dass er jetzt die Leiche in den Kühlraum brachte. Vielleicht half ihm Onkel Otto auch, Lisa hatte keine Ahnung, wann er da war und wann nicht. Oder was er machte, wenn er nicht arbeitete. Es schien ihr völlig undenkbar, dass er eine »normale« Freizeitbeschäftigung ausübte. Onkel Otto vor dem Fernseher? Onkel Otto beim Abspülen? Onkel Otto beim Internetsurfen? Allein der Gedanke schien ihr absurd. Das Einzige, was sie sich vorstellen konnte, war, dass er in seinem– vermutlich schwarz gestrichenen Wohnzimmer saß– und die Wand anstarrte.


  Ein paar Minuten später kam ihr Vater in die Küche.


  »Du hast dir doch die Hände gewaschen?«, fragte Christiane unwirsch.


  »Natürlich, Schatz.« Aha, Vater wollte sie besänftigen. »Hm, das riecht aber gut.« Er hob die Nase und schnupperte demonstrativ.


  »Ist natürlich schon ein bisschen kalt. Du warst ja nicht da.«


  Ihr Vater ignorierte den Vorwurf, der darin mitschwang. »Das macht überhaupt nichts. Bei der Wärme da draußen geht nichts über ein kaltes Essen. Gibt’s da nicht irgend so eine spanische kalte Suppe…«


  »Gazpacho.«


  »Ah, si, si, Señora.«


  Christiane lächelte. »Du bist ein Spinner.« Heute hatte ihr Vater es geschafft. Nicht schlecht, Paps. »Ich mache es dir kurz in der Mikrowelle warm.«


  Jetzt könnte sie es versuchen. So beiläufig wie möglich fragte sie: »Wer ist denn gestorben?« Sie hörte, wie ihre Mutter scharf einatmete. Schlagartig schien die Temperatur wieder um ein paar Grad zu sinken.


  »Eine alte Frau. Sie war schon lange krank«, antwortete ihr Vater schnell. Er hoffte wohl, das würde Mutter besänftigen. Es wurde Zeit, dass sie ihm half. Also Themenwechsel.


  »Nächste Woche fahren wir mit der Schule ins Theater, da brauche ich noch eine Unterschrift von euch.«


  »Ach ja? Was seht ihr euch denn an?« Ihrem Vater war deutlich anzumerken, wie dankbar er war.


  


  Als sie in ihrem Zimmer war, schickte Lisa sofort eine Nachricht an Jia Ling. Gleichzeitig versuchte sie, die Erwartungen zu dämpfen– wenn Onkel Otto die Totenversorgung bereits am Nachmittag durchführte, hätten sie keine Chance, etwas zu sehen. Trotzdem mussten sie es versuchen.


  Jia Ling war natürlich Feuer und Flamme. Sie schickte fast nur noch Herzchen und kleine Hündchen, die mit dem Schwanz wedelten.


  Lisa rannte nach unten. »Mama, kann Jia Ling heute bei uns übernachten?«


  Ihre Mutter zog gerade ihre hochhackigen Schuhe an. Sie trug ein cremefarbenes Kostüm. »So schick, Mama?«


  »Ja, ich habe ein Vorstellungsgespräch– ziemlich überraschend. Deswegen wäre es mir eigentlich lieber, wenn wir es an einem anderen Tag…«


  »Bitte, Mama! Wir wollen für die Mathe-Klausur lernen, die ist schon Donnerstag, und…«


  »So, so, ihr wollt für eine Klassenarbeit lernen.« Christiane betrachtete sich im Spiegel und zupfte an ihren Haaren herum. »Aber ich weiß nicht, wie lange das dauert, und ich muss doch etwas kochen…« Ernst sah sie Lisa an. Sie war geschminkt, und Lisa fand, dass sie nicht mehr wie ihre Mutter aussah. »Wir können ja nicht einfach eine Dose Ravioli aufmachen, wenn Besuch kommt.«


  Eigentlich sprach überhaupt nichts gegen Ravioli, Lisa fand, dass das besser schmeckte als so ziemlich alles, was ihre Mutter kochte. Erwachsenenlogik. Fieberhaft dachte sie nach. An so einem dummen Grund durfte es doch nicht scheitern. »Ich koche etwas.«


  Christiane zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Du?«


  »Ja, wirklich. Ich koche etwas mit Jia Ling. Sie liebt kochen.«


  Das war gelogen; Jia Ling konnte überhaupt nicht kochen. Wozu auch? Ihr Vater hätte sie vermutlich auch nicht an den Wok gelassen. Bei den Wangs war Kochen reine Männersache.


  Christiane sah auf ihre Uhr und seufzte. »Na gut, warum nicht.«
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  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Hausmeister betrat die Wohnung. »Ich wollte nur fragen, ob ich Ihnen eventuell etwas heruntertragen…« Sein Blick fiel auf Lisa, die sich gerade mühsam erhoben hatte und ihn entsetzt anstarrte.


  Lisa sah an sich hinab. Sie wurde sich bewusst, dass sie ein Abendkleid trug, das der Toten gehört hatte. Und geschminkt war sie auch noch.


  »Äh…«, sagte sie. Sie spürte, wie sie errötete. Hätte er sie nackt vorgefunden, wäre es nicht weniger peinlich gewesen.


  Sorgsam verschloss der Hausmeister die Tür hinter sich und kam auf sie zu.


  Lisa blickte zu Boden. Am liebsten wäre sie darin versunken. Oder zumindest unsichtbar geworden, wie in ihrer Kindheit.


  Er blieb am Eingang des Wohnzimmers stehen. »Gefällt Ihnen das Kleid? Behalten Sie es doch.«


  Ungläubig sah Lisa ihn an. Der Mann zwinkerte ihr freundlich zu. »Na ja, sie kann ja jetzt nichts mehr damit anfangen, oder? Und ich bin sicher, Fräulein Rapp hätte nichts dagegen.«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, nein, entschuldigen Sie. Was ist nur in mich gefahren… ich meine, Sie müssen mich ja…« Sie lachte hysterisch auf.


  »Ach was, wir machen alle mal Fehler.« Er winkte ab. »Schwamm drüber.« Er ging an Lisa vorbei zum Sofa und setzte sich auf die Lehne. »Eigentlich wollte ich nur sehen, wie Sie arbeiten.«


  Lisa nickte eifrig. Normalerweise hätte sie ihn hinauskomplimentiert, aber jetzt war sie so eingeschüchtert, dass sie nichts sagte. Sie wollte ihn auf keinen Fall verärgern, damit er ihrem Chef nichts verriet. »Natürlich. Ich ziehe mich nur rasch um«, sie deutete in Richtung Schlafzimmer.


  »Wozu denn? Wir sind doch unter uns. Ich mag das Kleid auch. Ich denke, Ihnen steht es sogar besser.«


  »O–okay.« Lisa wurde bewusst, dass sie immer noch die Zigarettenkippe in der Hand hielt, und ließ sie unauffällig fallen. Sie kniete sich hin und griff in ihren Koffer. »Hier, sehen Sie«, sie deutete auf den feuchten Fleck auf dem Boden, »hier hat der Enzymreiniger eingewirkt. Jetzt muss ich nur noch die Reste des Schaums wegwischen.«


  Sie nahm einen Schwamm, besprühte ihn mit dem Reiniger und begann zu wischen. »Sehen Sie? Kein Blut mehr. Sie wollten doch wissen, ob wir spezielle…« Sie sah kurz zu ihm. Der Hausmeister saß immer noch auf der Lehne des Sofas. Er hatte das iPad in die Hand genommen und studierte es. Verdammt, warum hatte sie das Ding nur nicht abgeschaltet? Wenn es am Netzteil hing, dauerte es wahrscheinlich ewig, bis es von selbst in den Ruhemodus ging. Hatte sie wenigstens das E-Mail-Programm beendet? Sie war sich nicht sicher. Verdammt. Er sah auf.


  »… äh, und das hier ist so ein spezieller Reiniger. Genau. Ein Enzymreiniger, wir beziehen ihn von einer Firma in den USA, die kennen sich ja mit Blutflecken aus, nicht wahr?« Sie schnaubte, dann blickte sie wieder zu Boden, wischte hektisch weiter und rubbelte an der kaum sichtbaren Verfärbung herum.


  »Das muss dann etwa eine halbe Stunde einwirken…« Plötzlich schrie sie auf. Der Hausmeister war hinter sie getreten und hatte ihr beide Hände auf die Hüften gelegt. »Sprich nur weiter, es ist sehr interessant.« Er rieb sich an ihrem Hintern, und sie konnte spüren, dass er erregt war. Jetzt nicht schreien, sagte sie sich. Ruhig bleiben, du bist kein Opfer. Lass nicht zu, dass er dich zum Opfer macht.


  »Äh, ich bin schon fertig.« Sie machte Anstalten, aufzustehen, und war überrascht, als er sie einfach losließ. »Oh, da fällt mir ein… ich brauche noch etwas aus dem Auto.«


  »Was brauchst du denn noch?«


  »Eine… ein Tuch. Ein Mikrofaser-Reinigungstuch. Für die Ritzen vom Parkett.« Sie ging einen Schritt in Richtung Tür. »Dann werd ich mal… ich bin gleich wieder da.« Sie winkte halbherzig und wandte sich um.


  
    [home]
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  Jia Ling war sichtlich bemüht, einen guten Eindruck zu machen. Ihre Zöpfe waren akkurat geflochten, sie trug eine weiße Bluse und einen langen blauen Rock. Wenn Sie etwas sagte, lächelte sie, und wenn sie etwas gefragt wurde, fügte sie jeder Antwort »Herr Pollack« hinzu. Sie hatte Sojabohnensprossen und irgendein grünes Gemüse dabei, außerdem verschiedene Gewürze in ein paar kleinen Plastiktütchen, jedes mit einem handgeschriebenen Aufkleber versehen.


  »Das ist ganz einfach, damit kann sogar ich kochen«, grinste sie. »Mein Vater wollte mir etwas kochen und mitgeben, er hat überhaupt nicht verstanden, warum ich plötzlich selbst etwas zubereiten will.«


  »Hat er sich nicht gefreut?«


  »Na ja, nicht richtig. Meinen Eltern ist es sehr wichtig, dass ich später einmal auf die Uni gehe und einen guten Beruf habe. Ich musste ihm versichern, dass ich das Kochen nur dir zuliebe mache.«


  Lisa wunderte sich. Ihre Eltern wären begeistert, wenn sie Interesse am Haushalt zeigen würde.


  Das Abendessen verlief gut. Ihren Eltern schmeckte das Essen, und sie hatten es sogar geschafft, sich währenddessen nicht zu streiten. Lisas Vater wollte immer irgendetwas über China wissen, aber die meisten Fragen konnte Jia Ling auch nicht beantworten, sie war ja in Deutschland aufgewachsen.


  Jia Ling plapperte munter über die Schule, erzählte von ihren Lehrern und kleine Geschichten, bei denen sich Mitschüler mit falschen Antworten blamiert hatten. Lisa musste überhaupt nichts sagen. Ihr Vater murmelte irgendetwas von fleißigen Chinesen, und Mutter strahlte praktisch die ganze Zeit.


  Sie spürte, dass ihre Eltern Jia Ling mochten. Beinahe war sie ein bisschen eifersüchtig.


  Irgendwann fragte ihr Vater, ob sie noch Geschwister hätte. Typisch, dass er das nicht wusste. Lisa bemerkte, dass Jia Lings Lächeln einen Moment erlosch, bevor sie »nein« sagte, und wunderte sich.


  


  »Du bist der Wahnsinn«, sagte Lisa, als sie in ihrem Zimmer waren.


  Doch Jia Ling reagierte nicht darauf. Sie stand am Fenster und zeigte auf den Anbau. »Sind da die Leichen?«


  Lisa trat neben sie. »Nicht die Leichen. Mehr als einen Toten haben wir hier nie. Glaube ich zumindest.« Sie standen so dicht zusammen, dass Lisa durch ihr Nachthemd die Wärme spürte, die von Jia Lings Körper ausging. »Dahinter ist ein Kühlraum, zur Behandlung holt Onkel Otto sie in den vorderen Raum.«


  Jia Ling starrte intensiv auf den Anbau, als hoffte sie, durch die Wand hindurchsehen zu können. »Da ist jetzt ein Toter.«


  »Ja. Eine alte Frau.«


  Jia Ling schluckte. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst, sodass sie fast weiß waren. Ihre Anspannung wirkte ansteckend. Beinahe erwartete Lisa selbst, etwas zu sehen. Aber nein, da war natürlich nichts. Die Frau, die da unten lag, war tot, einfach nur tot.


  Es klopfte an der Tür. Lisas Mutter steckte den Kopf herein. »Deine Mutter hat angerufen, Jia Ling. Ich soll dich daran erinnern, dass du deine Zähne putzt. Ich musste ihr versichern, dass es dir gut geht.«


  Jia Ling machte eine Grimasse, und Christiane lachte. »Danke, Frau Pollack.«


  »Gute Nacht ihr beiden. Quatscht nicht mehr so lang, sonst seid ihr morgen den ganzen Tag müde.« Sie schloss die Tür.


  »Meine Eltern gehen zwischen zehn und elf Uhr ins Bett«, sagte Lisa, als sie sicher war, dass ihre Mutter weg war. »Ich denke, um elf Uhr können wir es wagen.«


  »Wir sollten das Licht ausmachen und uns ins Bett legen. Falls deine Mutter noch einmal kommt.«


  Für Jia Ling lag vor Lisas Bett eine Matratze bereit. Jia Ling hatte ihre Zöpfe geöffnet. Ihre schwarzen Haare umflossen sie wie etwas, das nicht zu ihr gehörte. Es wirkte, als schwebte ihr weißes Gesicht in der Nacht.


  Als es dunkel war, fragte Lisa: »Sprichst du mit deinen Eltern oft über den Tod?«


  Jia Ling zögerte mit ihrer Antwort. »Nein, nie.« Sie machte eine Pause. »Es gibt zwei Dinge, über die die meisten Chinesen nie sprechen. Das eine ist der Tod.«


  »Und das andere?«


  »Na, du weißt schon…« Sie räusperte sich und sagte leise: »Sex.«


  Lisa kicherte, und nach einer Weile kicherte Jia Ling auch. Lisa fiel auf, dass sie sie noch nie hatte lachen hören. Sie gluckste wie ein Gebirgsbach. Es war schön.


  Dann war es still. Draußen knarzten die Dielen, als jemand an ihrem Zimmer vorbeiging. Die Schritte klangen schwer, vermutlich war es ihr Vater. Das war gut. Manchmal war er noch länger wach und blieb im Wohnzimmer, um sich einen Film anzusehen. Das wäre jetzt natürlich ausgesprochen lästig.


  


  Als die Leuchtziffern ihres Weckers 23:08 Uhr zeigten, beschloss Lisa, dass sie gehen sollten.


  »Jia Ling?«, flüsterte sie und rechnete beinahe damit, dass sie eingeschlafen war.


  Doch sofort kam die Antwort: »Ja.« Sie klang kein bisschen müde und setzte sich sofort senkrecht auf.


  Lisa öffnete die Tür. Das Licht im Flur brannte, vielleicht hatten ihre Eltern es angelassen, damit Jia Ling die Toilette fand, wenn sie nachts »rausmüsste«.


  Unten war alles still. Lisa wandte sich um und legte überflüssigerweise den Zeigefinger auf ihre Lippen. Sie zeigte auf die Metalltür.


  »Ich gehe zuerst.« Jia Ling nickte ernst.


  Lisa betrat den Gang und sah, dass die Tür zum Behandlungsraum offen stand. Hell erleuchtet lag die Tote auf dem Tisch. Und Onkel Otto war schon dabei, den Leichnam einzucremen. Nein, er war bereits damit fertig. Jia Ling musste in der Wohnung warten. Als Lisa die Tür hinter sich schloss, erhaschte sie noch einen Hilfe suchenden Blick von Jia Ling.


  Lisa stellte sich an die gleiche Stelle, an der sie beim letzten Mal gestanden hatte. Otto reagierte nicht, kein Gruß, kein Nicken. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie da war, aber er zog es anscheinend vor, sie zu ignorieren.


  Während sie dastand und beobachtete, dachte sie die ganze Zeit an Jia Ling, die draußen wartete. Was, wenn ihre Mutter oder ihr Vater nicht schlafen konnte und noch ein Glas Milch in der Küche holte? Sie wusste, wenn ihre Mutter herausfinden würde, dass sie sich für Tote interessierte, würde es tierischen Ärger geben. Womöglich dürfte sie Jia Ling nie wieder einladen. Sie musste sie irgendwie holen.


  »Toilette«, murmelte sie in Richtung von Onkel Ottos Rücken und ging in die Wohnung. Sie fand Jia Ling zusammengekauert hinter einem Schrank, sodass sie nicht sofort gesehen werden konnte, wenn jemand die Treppe herunterkam. Als Lisa die Tür öffnete, stürzte sie auf sie zu. Mit aufgerissenen Augen gestikulierte sie stumm.


  Lisa machte eine Kopfbewegung in Richtung der Metalltür. Jia Ling sah sie fassungslos an. Lisa kümmerte sich nicht darum und genoss das seltene Gefühl der Überlegenheit.


  Otto wandte den Kopf nicht, als die beiden Mädchen den Raum betraten. Wahrscheinlich hätte Jia Ling sich immer noch hinter einem Vorhang verstecken können. Aber wozu? Lisa ging zielstrebig zu »ihrem« Platz und zog ihre Freundin an der Hand hinter sich her.


  Als sie dastand, wollte sie Jia Lings Hand loslassen, aber die umklammerte sie fest. So standen die beiden Hand in Hand und beobachteten Lisas Onkel. Hin und wieder warf Lisa einen Blick auf ihre Freundin. Atemlos stand Jia Ling da und betrachtete jeden Handgriff. Nur ihr fester, langsam schwitzig werdender Griff verriet ihre Anspannung.


  Auf Lisa entfaltete das Geschehen erneut eine hypnotische Wirkung, vielleicht umso mehr, weil sie wusste, was Otto als Nächstes tun würde.


  Als alles vorbei war, wandte Otto sich kurz zu den beiden um und nickte ihnen leicht zu. Falls er Jia Ling erst jetzt bemerkt hatte, ließ er sich seine Überraschung zumindest nicht anmerken.


  Wieder in Lisas Zimmer angekommen, legte diesmal Jia Ling ihren Finger an die Lippen und befahl Lisa so zu schweigen. Dann holte sie ein DIN-A5-Schulheft, dessen Titel SpongeBob zierte, aus ihrem Rucksack, zog einen Füller aus ihrem Federmäppchen und begann zu schreiben. Lisa sah ihr zu.


  Nachdem Jia Ling etwa eine Seite mit ihrer dünnen, etwas krakeligen Schrift vollgeschrieben hatte, klappte sie die Kladde zu und packte sie wieder ein.


  »Was ist das?«, fragte Lisa und zeigte auf den Rucksack.


  »Das ist mein Buch des Todes. Darin schreibe ich über meine Begegnungen mit dem Tod.«


  »Okay…« Lisa wusste nicht, ob sie das cool finden sollte oder ob das einfach nur krank war. »Hast du denn gesehen, was du sehen wolltest?«


  Jia Ling schüttelte den Kopf. »Nein, du hattest recht. Da war nichts.«


  »Sag ich doch. Die alte Frau ist so tot wie nur was.«


  »Wir waren wohl zu spät.«


  »Wie meinst du das– zu spät?«


  Jia Ling seufzte. »Ich habe ein Buch über das alte Ägypten. Von meinen Eltern. Sie schenken mir übrigens nur Sachbücher, alles andere halten sie für Zeitverschwendung.« Sie holte tief Luft. »Ich kann es dir mal zeigen. In diesem Buch ist ein Bild. Man sieht einen Toten auf einem Bett liegen und darüber eine Art Vogel. Darunter steht: Der Seelenvogel Ba schwebt über dem Verstorbenen. Das Bild hat sich mir eingeprägt.«


  »Hm«, machte Lisa, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. »Und da hast du gedacht, du siehst vielleicht einen Vogel über der Leiche?« Lisa wollte sie nicht beleidigen, erst als sie es ausgesprochen hatte, bemerkte sie, dass es klang, als ob sie sich über sie lustig machte.


  »Ach, du verstehst das nicht.« Jia Ling legte sich auf ihre Matratze, deckte sich zu und sah von Lisa weg.


  »Sorry, ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Schon gut. Du hast ja recht, das muss wirklich bescheuert klingen.«


  »Nein, gar nicht.«


  »Du bist eine schlechte Lügnerin, Lisa Pollack. Aber du bist nett.«
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  Sie zwang sich, ganz langsam zu gehen. Wenn ich renne, reißt er mich zu Boden, dachte sie. Angestrengt lauschte sie, doch sie hörte keine Bewegung hinter sich. Vielleicht habe ich ihn eingeschüchtert. Als sie an der Schlafzimmertür vorbeiging, überlegte sie für eine Sekunde, ob sie sich umziehen sollte.


  Lisa, wenn du das machst, erkläre ich dich für wahnsinnig. Im Wohnzimmer steht ein Perverser, und ein Mörder ist er wahrscheinlich auch noch, und du überlegst, ob du dich halb nackt ausziehen sollst?


  Ruhig ging sie zur Wohnungstür, drückte die Klinke und zog daran. Nichts. Sie spürte, wie sie in Panik geriet. Sie war ganz sicher, dass sie den Schlüssel hatte stecken lassen, doch er war weg.


  »Suchst du das?« Der Hausmeister hielt den Schlüssel in die Luft und kam auf sie zu. »Ich brauche ihn eigentlich nicht, ich habe sowieso einen Dietrich.«


  Lisa lächelte. »Ja, genau… vielen…«


  »Oder suchst du das?« Mit der anderen Hand hob er einen kleinen, weißen Gegenstand hoch. Die Zigarettenkippe.


  Verdammt. »Na so was… was ist denn das?« Sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als könnte sie es nicht richtig erkennen.


  »Was glaubst du, wie viele Menschen diese Marke rauchen?«


  »Pfft, ich weiß nicht, sicher jede Menge… ist aber auch egal.«


  Er blieb stehen. »Du bist genau wie diese kleine Nutte Miranda.«


  Fuck, Fuck, Fuck. Das war’s dann wohl mit ›Fräulein Rapp‹. Damit ist alles klar, der Typ hat sie getötet. Das ist Wolf.


  »Die wollte auch nicht«, fuhr er fort. »Hielt sich wohl für was Besseres, weil sie sich von den oberen Zehntausend ficken ließ.« Er ging einen Schritt auf Lisa zu. Sie wusste nicht, wohin, und zog sich ein wenig zurück.


  »Übrigens sind die Wohnungen hervorragend schallisoliert, schrei also ruhig. Miranda hat auch geschrien.«


  »Als du sie getötet hast«, sagte sie tonlos.


  Er winkte ab. »Getötet? Wir hatten nur ein wenig Spaß. Sehe ich aus wie ein Mörder?«


  »Wie sehen Mörder denn aus? Wie du… oder wie ich.« Sie hatte plötzlich den Drang, laut zu lachen.


  »Ich will wirklich nur meinen Spaß.«


  »Ich glaube dir kein Wort. Du hast sie ermordet.«


  »Ich habe sie gefickt, mehr nicht. Sie wollte mich anzeigen, aber dann habe ich Miranda überzeugt, dass es komisch klingt, wenn eine Nutte von Vergewaltigung spricht. Außerdem hatte sie Angst vor einem Skandal, ihre Eltern wussten anscheinend nichts von ihrem Beruf. Dabei war sie wirklich gut.«


  »Und jetzt denkst du, du kannst mit mir das Gleiche machen.«


  »Kluges Kind. Du musst zugeben, die Tatsache, dass du das Kleid der Toten angezogen hast, trägt nicht unbedingt zu deiner Glaubwürdigkeit bei.«


  Lisa biss sich auf die Lippen. Verdammte Scheiße. Ihre Fingerabdrücke und ihre DNA-Spuren mussten überall in der Wohnung sein.


  »Damit kommen Sie nicht durch.«


  Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Hm, du willst mir Ärger machen?« Traurig schüttelte er den Kopf. »Na ja, dann gibt es natürlich noch die andere Möglichkeit. Ich lege dich einfach dahin, wo auch Miranda gelegen hat. Man wird denken, dass du von ihr besessen warst. Sieh dich an: Du trägst ihr Kleid.« Er sah sie prüfend an. »Ist das Make-up? Ich werde sagen, dass du mir Löcher in den Bauch gefragt hast, wer die Tote war und was sie gemacht hat. Warst du an ihrem Computer?«


  Lisa sagte nichts, sah ihn nur an. »Egal, ich bin sicher, die Polizei wird überall jede Menge Fingerabdrücke von dir finden.«


  »Und Ihre sind am iPad!«


  »Aber doch nur, weil ich in meiner Not ein Telefon gesucht habe, um einen Krankenwagen zu rufen. Siehst du, ich bin ein alter Mann, ich kenne mich mit solchen Sachen nicht aus. Aber danke für die Erinnerung. Ich sollte später auch noch ein paar E-Mails löschen.« Er blickte in Richtung Wohnzimmer.


  Diesen Augenblick nutzte Lisa. Mit zwei schnellen Schritten lief sie zum Schlafzimmer. Sie knallte die Tür hinter sich zu und sperrte ab. Zum Glück steckte der Schlüssel im Schloss. Hektisch sah sie sich um. Keine weitere Tür. Sie atmete tief durch. Ganz ruhig, Lisa. Du machst das sehr gut.
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  Lisas Mutter bekam den Job. Von nun an arbeitete sie drei Tage pro Woche in einer Anwaltskanzlei. Sie schimpfte zwar immer über den Stress und was für dumme Sachen sie oft machen musste, aber sie wirkte viel ausgeglichener. Selbst die Tatsache, dass sie in einem Bestattungsinstitut wohnen mussten, schien sie nicht mehr ganz sosehr zu stören.


  Lisa hatte noch bei einer weiteren Totenversorgung zugesehen, eine andere hatte sie verpasst, weil sie vorher eingeschlafen war. Jia Ling schien das kaum noch zu interessieren, nur beiläufig erkundigte sie sich danach.


  So langsam schienen sich dafür die anderen Klassenkameradinnen für Lisa zu erwärmen, jedenfalls hatten Sabrina und Marie sie neulich gefragt, ob sie nicht auch mal in die Eisdiele mitkommen wollte. Jia Ling hatte danebengesessen und getan, als hätte sie nichts gehört.


  Eines Tages, es war Samstag und Lisa sah fern, kam ihr Vater mit dem Leichenwagen zurück. Sie hatte nicht bemerkt, dass er weg gewesen war, vielleicht, weil sie nebenher noch auf ihrem Handy mit Sabrina chattete.


  Noch bevor Lisas Vater sich umgezogen hatte, winkte er Christiane zu sich. Lisa hörte, wie sich die beiden vor der Tür unterhielten. Irgendetwas ist los, dachte sie und ließ ihr Smartphone sinken.


  Ihre Mutter betrat das Zimmer und sah Lisa an.


  »Lisa, Schatz…«, begann sie. Lisa hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Stumm sah sie ihre Mutter an. Sprich nicht weiter, dachte sie.


  »Geht in deine Klasse nicht eine Maria Dowaldt?« Sprich nicht weiter!


  »Marie«, krächzte Lisa, »Marie Dowaldt.«


  »Marie hatte einen Unfall. Sie ist tot.«


  Lisas Gedanken gingen wild durcheinander. Wie kann das sein? Sie wollten doch bald in die Eisdiele. Langsam schüttelte sie den Kopf. War der Tod nicht etwas, das nur alten Menschen passierte? Die lagen dann blass und faltig auf Onkel Ottos Tisch.


  Ihre Mutter nahm sie in den Arm. Das hatte sie schon sehr lange nicht mehr getan.


  »Alles, was lebt, muss irgendwann sterben.«


  Aber warum Marie? Sie hatte doch so viel, für das es sich zu leben lohnte. Es war noch viel zu früh für sie. Es war falsch. Es war falsch, dass es Marie getroffen hatte.


  Da kam ihr ein Gedanke. »Ist sie…?« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Anbaus.


  »Nein, nein.« Ihre Mutter strich Lisa über die Wange, dann durch die Haare. »Simon hat sie in die Rechtsmedizin gefahren.«


  Sollte sie das erleichtern? Sie wusste es nicht. Sie wollte jetzt allein sein und schob ihre Mutter weg. »Ich gehe nach oben«, sagte sie. Christiane nickte verständnisvoll.


  


  Erst in ihrem Zimmer fiel ihr ein, dass sie noch den Chat mit Sabrina offen hatte. Ihre letzte Chatnachricht stand da: ›Oder der schöne Ben, LOL.‹ Dann: ›Hey, bist du noch da?‹


  Das Geschwätz über Jungs erschien ihr plötzlich so sinnlos. So dumm. Sie überlegte, was sie schreiben sollte. Wusste Sabrina schon, was mit Marie passiert war? Was, wenn nicht? Sollte sie schreiben: ›BTW, Marie ist tot. RIP.‹ Sie beendete den Chat. Sie wollte das Programm schließen, als sie sah, dass eine neue Nachricht eingetroffen war. Von Jia Ling.


  Neugierig las sie. ›Ich habe ihn gesehen.‹ Nur diese vier Wörter. Und doch wusste Lisa genau, was sie gesehen hatte. Den Seelenvogel. Maries Seelenvogel.


  


  Am nächsten Tag kam Marie aber doch. Klar, es gab ja nur ein einziges Bestattungsunternehmen im Ort. Inzwischen wusste Lisa auch, was passiert war, ihre Mutter hatte es ihr erzählt. Wie es aussah, war Marie bei Rot über die Ampel gegangen, und ein Auto hatte sie erfasst. Übrigens nicht weit vom Imbiss von Jia Lings Eltern entfernt. Sie war sofort tot gewesen, sagte zumindest ihre Mutter. Die Polizei überprüfte, ob das Fahrzeug zu schnell gefahren war. Oder ob Marie irgendetwas genommen hätte. Sie, Lisa, nähme doch keine Drogen? Sie wüsste ja, dass sie mit ihr über alles reden könnte.


  Wen interessierte schon, warum Marie gestorben war? Sie war tot. Sie war jetzt genauso tot wie die alten Leute. Ihr Fleisch verfiel und Onkel Otto musste es mühevoll herrichten, damit es präsentabel war.


  Und sie war hier. Der Gedanke, dass Marie im Haus war– eine kalte, tote Marie–, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Während des ganzen Abendessens überlegte sie, ob sie nachts Onkel Otto einen Besuch abstatten sollte. Verzweifelt suchte sie Argumente, warum sie es lieber nicht tun sollte. Womöglich würde ihr Onkel es nicht zulassen. Es war ja etwas anderes, ob sie zusah, wie fremde, alte Leute behandelt wurden oder eine Schulkameradin. Nein, sie würde nicht gehen. Wozu auch? Etwa, um auch diesen Seelenvogel zu sehen? Jia Ling hatte selbst gesagt, dass es dafür nun zu spät sei. Wenn, also falls, es so etwas wie einen Seelenvogel wirklich gab. Aber das war natürlich Unsinn. Warum trieb sie sich überhaupt mit einer wie Jia Ling herum? Die war doch durchgeknallt. Sie würde sich einen Film ansehen, dann vielleicht noch ein bisschen im Internet surfen oder Facebook, dann ins Bett. Nein, kein Facebook, das war ihr heute zu real.


  Natürlich ging Lisa trotzdem. Und es war wirklich anders. Der Raum war dunkel wie immer, aber wo sonst eine eher graue, faltige Masse im hellen Licht strahlte, lag nun ein junger weißer Körper.


  So ähnlich würde ich auch aussehen, dachte Lisa. Einmal bei Rot über die Straße und schon könnte ich da liegen.


  Marie schminkte sich schon und trug sexy Kleidung. Nein, sie hatte sich geschminkt und sie hatte sexy Kleidung getragen. Aber jetzt sah sie aus wie ein Kind. Ihr Gesicht war das eines Kindes. Ihre Lippen waren nicht mehr grellrot oder pink, sondern weiß. Von einem Busen war nichts mehr zu sehen. Sie war ihr so stark erschienen, so selbstbewusst. Unbesiegbar. Sie flirtete mit den Jungs und schüttete ihren Spott über jene aus, die sie verachtete. Nun lag sie da. Klein und besiegt. Und für immer tot.


  Aus irgendeinem Grund dachte Lisa daran, wie es wäre, mit der toten Marie ein Eis essen zu gehen. Das Eis würde nicht schmelzen in ihrem Mund. Das würde nicht gehen.


  »So jung«, sagte Onkel Otto und seufzte. Warum sagte er das?


  Er begann, sie einzucremen. Massierte ihre Gelenke. Strich mit seinen langen, kalten Fingern über ihren noch kälteren Körper. Cremte ihre Arme ein, drehte ihren schmächtigen Rumpf, um an den Rücken zu kommen, strich über Brust und Bauch, über die Schenkel und dazwischen.


  Als er ihre Knie massierte, rutschte eines der Beine seitlich weg und gab für einen Moment ihre Scham auf obszöne Art frei. Als wollte sie ein letztes Mal jemanden verführen. Oder ein erstes Mal? Keine Chance, Marie. Tut mir leid.


  Jetzt kommt die Watte, wusste Lisa. Alle Körperöffnungen müssen verschlossen werden. Vielleicht, damit der Seelenvogel nicht mehr zurück kann. Ist er immer noch irgendwo? Fliegt er hier herum und weiß nicht, wohin?


  Nein, es gibt ihn nicht und es hat ihn nie gegeben. Genau wie Götter mit Tierköpfen. Das waren doch auch die alten Ägypter gewesen, oder?


  Das Verstopfen der Körperöffnungen war noch schrecklicher als das Eincremen. Onkel Otto verstopfte Maries Ohren– sie würde nie wieder etwas hören. Dann ihren Mund, tief in den Rachen stopfte er große Mengen Watte. Dabei stand ihr Mund offen und ließ sie richtig blöd aussehen. Die Nasenlöcher, ja, sie musste auch nicht mehr atmen. Und dann den Anus und die Scheide. Klar, wozu noch kacken oder Pipi machen? Und Sex erst recht nicht. Marie war ganz geschlossen. Nichts konnte rein, nichts aus ihr herauskommen. Vielleicht war es das, was das Leben ausmachte– Austausch. Man ließ etwas hinaus und holte etwas herein.


  Sie fragte sich, ob Onkel Otto lebte. Was ließ er schon heraus? Und was zu sich hinein?


  »So jung«, sagte er noch einmal seufzend.


  Und Lisa begann zu verstehen. Endlich begriff sie, was er ihr die ganze Zeit mitzuteilen versuchte.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Onkel zu. Um die Behandlung kümmerte sie sich kaum noch, bekam kaum noch mit, was mit Maries Körper geschah.


  Sie begriff die Bedeutung von Onkel Ottos sparsamen Bewegungen. Ihr wurde klar, warum er so wenig sprach. Er hatte ein Ziel. Aber allein würde er es nicht erreichen. Sie musste ihm helfen. Nur ein kleines bisschen. Das letzte Stückchen, das er nicht alleine schaffte. Duldete er darum ihre Anwesenheit?


  Sie sah nicht, wie er Maries Augen fixierte und ihren Mund zunähte. Wie er ihre Kleidung holte und sie anzog. Sie wartete auf ein Zeichen, eine letzte Aufforderung.


  Als er fertig war, warf er einen kurzen Blick auf Lisa. Er deutete auf eine Reihe seltsamer Gefäße, die in einem Regal standen. »Ihre Eltern wünschen eine Feuerbestattung.«


  Er nahm eines der Gefäße aus dem Regal. Es sah aus wie eine zu groß geratene Zuckerdose. »Keramik, cremefarben, mit einem goldenen Mond.« Lisa kam näher. Onkel Otto reichte ihr die Urne. Sie war viel schwerer, als sie erwartet hatte.


  »Schwer, nicht wahr?«, kommentierte Otto ohne die Spur eines Lächelns. »Die da oben ist noch viel schwerer.« Er deutete auf eine weiße Urne auf dem obersten Brett. »Weiß, Carrara poliert, mit vergoldeten Griffen.« Er streckte die Hände aus, und Lisa gab ihm Maries Urne zurück. Er wandte sich ab, um sie wieder hinzustellen.


  Lisa wusste, was sie zu tun hatte. Sie war gerade groß genug, um die weiße Urne zu erreichen. Sie musste fast nicht zuschlagen, die Schwerkraft führte sie von selbst. Etwas knackte in Ottos Kopf, und der Deckel der Urne fiel herunter. Er rollte über den Boden bis vor Lisas Füße, wo er immer kleinere Kreise machte und endlich liegen blieb.


  Onkel Otto wankte und stieß gegen das Regal. Lisa konnte gerade noch zurückspringen, bevor das ganze Regal zusammenbrach und eine Urne nach der anderen krachend und scheppernd zu Boden fiel.


  Als es still war, ging sie zu Otto und beugte sich über ihn. Seine Augen waren weit geöffnet. Sah er sie? Lisa war, als lächelte er. Sie hörte seinen Atem, stoßweise. Gierig sog er die Luft ein. Der letzte Austausch, intensiver als je zuvor.


  Unendlich mühevoll atmete er ein. Jeder Zug ein Triumph. Angestrengt hielt er die Luft an und stieß sie voller Befriedigung wieder aus. Lisa betrachtete ihn. Noch nie hatte sie ihn so lebendig erlebt. Sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte.


  Genieß dein Leben, Onkel. Nach jedem Ausatmen fragte sie sich, ob er noch einmal einatmen würde. Jeder Atemzug schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Mühelos füllte Lisa ihre Lungen mit der abgestandenen Zimmerluft. Nichts Besonderes. Wie langweilig. Aber wie süß musste diese Luft schmecken, wenn man wusste, dass jeder Atemzug der letzte sein konnte. Sie beneidete ihren Onkel. Er hatte die Banalität des Lebens bereits hinter sich gelassen.


  Sie strich ihm eine dünne Strähne aus der heißen, trockenen Stirn. Er schluckte und krächzte, als wollte er sich räuspern. Lisa wartete auf den nächsten Atemzug, wusste schon nicht mehr, ob er gerade ein- oder ausatmete. Doch da kam nichts. Kurz darauf wurden seine Augen glasig. Es war vorbei.


  Lisa erhob sich. Sollte sie ihre Eltern wecken oder einfach nach oben gehen? Sollte sie sich ins Bett legen, als wäre nichts gewesen? Ratlos stand sie vor dem Toten.


  Es dauerte, bis sie ihn wahrnahm. Man musste ganz leise sein und durfte sich nicht bewegen. Da war er– wie hatte Jia Ling ihn genannt– Ba, der Seelenvogel. Zart war er und von einem fast durchscheinenden Weiß. Er schlug ganz langsam mit seinen Flügeln und erhob sich von Onkel Otto. Scheinbar ziellos schwebte er durch den Raum. Vorsichtig streckte Lisa ihren Arm aus.


  Er setzte sich auf ihre Hand, sah sie mit seinen tiefschwarzen Augen an und flüsterte ihr Geheimnisse ins Ohr. Herrliche, schreckliche Geheimnisse.
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  Komm raus, du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus.« Er klopfte gegen die Tür.


  »Du kannst mich mal! Ich bleibe hier!«


  »Ach ja? Wie du meinst.«


  Kein Telefon, klar. Wer hatte heutzutage noch ein Telefon im Schlafzimmer? Aber in ihrer Jacke müsste ihr Handy sein. Wenn nur der Akku nicht wieder leer war! Ihre Kleidung lag auf dem Bett. Sie warf Hose und Pulli achtlos auf den Boden und durchwühlte hastig die Taschen ihrer Jacke. Da war es!


  Von draußen hörte sie ein Geräusch. Jemand pfiff. Das gibt’s doch nicht– der Hausmeister pfeift ein fröhliches Liedchen!


  Der will mich nur nervös machen. Die Tür sieht stabil aus.


  Ihre Finger zitterten so stark, dass es ihr kaum gelang, das Smartphone mit einem einfachen Wischen zu entriegeln.


  Sie hörte von draußen das Geräusch eines kleinen Elektromotors, kurz darauf vibrierte die ganze Tür. Er hat einen Akkuschrauber. Verdammt.


  »Ich hoffe, du hast dich nicht umgezogen? Ich finde, das Kleid steht dir ausgezeichnet.«


  Sie wollte das Icon für »Telefonieren« wählen, aber in ihrer Aufregung tippte sie daneben und Facebook startete. »Scheiße!«, fluchte sie laut. Nicht jetzt! Stakkatohaft drückte sie abwechselnd die »Zurück« und die »Home«-Tasten. Schneller, verdammtes Ding. Noch immer lud die Facebook-App. »Lade Einstellungen«, stand da. Sie hörte, wie sich eine Schraube an der Tür löste. »Lade Timeline.« Fuck!


  »Keine Angst, ich bin gleich bei dir«, sagte der Hausmeister in beruhigendem Tonfall. Endlich hatte sie Facebook beendet. Doch statt in den Telefonier-Modus zu wechseln, stand im Display plötzlich »SD-Karte unerwartet entfernt«. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Lisa ging zum Fenster. Eine Glastür führte auf einen schmalen Balkon. Sie öffnete sie und trat hinaus.


  Ich könnte um Hilfe rufen, aber wer würde mich hören? Das Zimmer neben dem Schlafzimmer war das Badezimmer– hier gab es keinen Balkon. Dafür hatte das nächste Zimmer wieder einen Balkon, das musste das Wohnzimmer sein. Sie müsste auf die Brüstung klettern und aus dem Stand springen.


  Lisa schätzte die Entfernung ab. Zweieinhalb, drei Meter? Zu viel jedenfalls. Enttäuscht ballte sie ihre Fäuste. Musste sie warten, bis ihr Mörder da war? Ihr Blick fiel auf das Handy, das endlich einsatzbereit schien. Sie zwang sich, es ganz ruhig zu entriegeln. Vorsichtig wählte sie die Funktion »Telefon«, dann 1-1-2. Ein Freizeichen, ein Klicken.


  »Hier zentrale Notrufstelle.«


  »Ich… ich bin in einem Hochhaus, und ein Mann will mich umbringen, er hat schon eine andere Frau…«, stieß Lisa hervor.


  In diesem Moment sah sie, dass die Tür aufsprang. Sie ließ das Handy fallen und kletterte auf die Brüstung. Lisas Kleid wehte im eisigen Wind, und ihre Zähne klapperten, aber sie spürte die Kälte nicht. Sie entdeckte einen schmalen Vorsprung, der unter dem Badezimmerfenster entlanglief, gerade breit genug, dass sie sich mit ihren Zehen daraufstellen konnte. Sie stellte erst einen, dann den anderen Fuß auf den Sims, dann schob sie sich langsam weiter.


  Am Fensterbrett des Badezimmerfensters fanden ihre Finger relativ gut Halt. »Aber, aber, wo willst du denn hin? Du wirst dir noch wehtun.« Lisa war gegen die Wand gepresst und konnte nur mit Mühe den Kopf drehen. Der Hausmeister stand auf dem Balkon hinter ihr. Doch sie war schon unerreichbar für ihn. Nur, wohin sollte sie fliehen? Ins Wohnzimmer? Er könnte dort seelenruhig auf sie warten. Zurück ins Schlafzimmer? Und dann? Sie machte den Fehler, nach unten zu sehen, und erschrak.


  Ein falscher Schritt und ich bin sowieso tot.


  Der Mann war nicht mehr auf dem Balkon. Auf keinem der beiden Balkone. Was plante er? Vielleicht wartete er ab, in welche Richtung sie ging. In jedem Fall wäre er viel schneller als sie. Plötzlich öffnete sich das Badezimmerfenster direkt vor ihr. Lisa stieß einen Schrei aus und wäre um ein Haar nach hinten gekippt und in die Tiefe gestürzt.


  Zum Glück ging das Fenster nach innen auf. Sie machte einen raschen Schritt in Richtung des Balkons vor ihr und sprang. Mit den Zehenspitzen konnte sie sich nicht gut abstoßen, aber es genügte.


  Sie landete mit dem Oberkörper auf dem Geländer, und mit einem Stöhnen entwich die Luft aus ihrer Lunge. Mit beiden Händen klammerte sie sich fest. Ihre Brust schmerzte von dem Schlag, und die gemauerte, scharfkantige Umrandung zerkratzte ihre bloßen Arme. Ein rasender Schmerz durchzuckte sie, doch sie war viel zu sehr mit Adrenalin vollgepumpt, als dass sie sich darum kümmern konnte.


  Schwer atmend schwang sie sich über die Brüstung. Am liebsten wäre sie erst einmal liegen geblieben, um zu Atem zu kommen, aber sie zwang sich, sofort aufzustehen und zur Tür zu gehen. Für einen schrecklichen Sekundenbruchteil war sie sicher, dass man die Tür nicht von außen öffnen konnte. Sie drückte dagegen– die Tür ließ sich öffnen. Nanu, die war nur angelehnt, das muss wohl ich gewesen sein.


  Schnell schlüpfte sie ins Zimmer. Sie sah sich um und analysierte jeden Gegenstand auf seine Tauglichkeit als Waffe. Wenn sie nur in die Küche könnte! Aber sicher war der Hausmeister bereits im Gang. Mit einem Messer in der Hand würde sie sich viel sicherer fühlen. Wo sollte sie hier etwas finden, mit dem sie sich verteidigen könnte? In der Mitte des Raums standen immer noch der blaue Müllsack und ihre Putzutensilien. Fieberhaft überlegte sie, ob sich etwas davon als Waffe verwenden ließ. Ja! Das Teppichmesser musste irgendwo da drin sein.


  Sie sprang zur Tasche mit den Putzsachen und suchte mit zitternden Händen. Da war der Cutter. Triumphierend nahm sie ihn in die Hand. Mit dem Daumen schob sie die Klingen hoch. Scheiße, das ist schon die letzte. Ob die überhaupt noch scharf ist?


  »Du bist sportlich, Kleine.«


  Lisa fuhr herum und richtete ihr Messer mit ausgestrecktem Arm auf den Mann.


  »Ui, da bekomme ich es ja glatt mit der Angst zu tun.« Er stand etwa zwei Schritte von ihr entfernt.


  »Keinen Schritt weiter.«


  »Ist das ein Kugelschreiber? Oh, entschuldige, es ist natürlich ein Messerchen. Du glaubst doch nicht, dass mich das aufhält?«


  Lisa sagte kein Wort, sah ihn nur an.


  »Mir scheint, du bist bei der letzten Klinge. Ich hoffe, das verkratzt mir den Boden nicht, wenn ich es dir aus der Hand schlage. Wäre schade um das Parkett.«


  »Sie kommen mit ihrer Nummer nicht durch.«


  Er schien nachzudenken. »Ich gebe zu, du bist zäher als erwartet.« Er grinste. »Andererseits bist du tot ein geringeres Risiko als lebendig. So vermeide ich wenigstens, dass du gegen mich aussagst.«


  Er griff in die Tasche am Oberschenkel seiner Hose und holte ein Messer heraus. »Ein Jagdmesser– von meinem Großvater.« Er zog es aus der Scheide. »Das ist ein Messer.«


  Lisa gab ihm innerlich recht. Wie konnte sie mit ihrem orangefarbenen Cutter aus dem Baumarkt schon dagegen ankommen? Es hatte alles keinen Sinn.


  Verzweifelt ließ sie das Teppichmesser sinken.


  »Was jetzt? Willst du mir dein Messer in den Bauch rammen? Willst du mir die Halsschlagader durchschneiden? Das gibt eine Riesensauerei, ich warne dich.«


  Sie sah, dass er zögerte. Er hat nicht den Mumm. Das ist kein Killer, der nicht.
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  Nach Onkel Ottos tödlichem Unfall weigerte sich Christiane, jemals wieder das Haus zu betreten. Sie fuhr mit Lisa zu ihren Eltern nach Norddeutschland und kam nicht einmal zur Beerdigung ihres Schwagers. Lisa konnte auch nicht gehen, dabei wäre sie gerne gegangen, weil sie Onkel Otto aufgebahrt sehen wollte.


  Der Fall kam auch in die Medien; Lokalzeitungen und sogar das Fernsehen berichteten über den ebenso makabren wie tragischen Unfall des Bestattungsunternehmers.


  Auch Lisa kehrte nie wieder zurück. Ihr Vater blieb eine Weile dort und kümmerte sich um den Nachlass seines Bruders. Er war der Alleinerbe, und der Erlös aus dem Verkauf des Hauses ermöglichte ihnen einen Neuanfang. Sie zogen in eine andere Stadt, und Simon gab endlich den Bitten seiner Frau nach; er machte eine Zusatzausbildung, legte ein paar Prüfungen ab und wurde Lehrer.


  Monate später erhielt Lisa eine Nachricht von Jia Ling: »Hast du ihn gesehen?«


  Sie antwortete nicht. Sie wollte alles hinter sich lassen, und mittlerweile war sie selbst nicht mehr sicher, was sie gesehen hatte.


  


  Als Jahre später eine aparte junge Asiatin vor der Tür ihres Studentenwohnheims stand, wusste sie dennoch sofort Bescheid. »Jia Ling.«


  »Es war nicht leicht, dich zu finden, Lisa«, sagte sie und lächelte. Statt der Zöpfe trug sie ihre Haare offen. Sie sah gut aus. Eine kleine Schönheit. Gut, dass Marc nicht da ist, dachte Lisa. Abgesehen davon, dass Jia Ling keine Monster-Möpse wie die Mädels von seinem Konsolenspiel hatte, glich sie ihnen durchaus.


  »Du hast ihn gesehen«, stellte Jia Ling fest, als Lisa sie hereingebeten hatte.


  Lisa nickte.


  »Das wusste ich.«


  Ihre Besucherin holte eine abgegriffene Kladde aus ihrer Handtasche. Neben dem leeren Feld, in das man Name, Klasse und Fach eintragen sollte, war eine lachende SpongeBob-Figur abgebildet. »Das ist für dich.«


  Lisa nahm es. »Dein Buch des Todes?«


  Jia Ling nickte. »Ich möchte, dass du es hast. Benutze es.«


  Lisa blätterte die Seiten durch. Etwa fünfundzwanzig Seiten waren eng beschrieben. Die ersten mit blauer Tinte in Kinderschrift, weiter hinten mit Kugelschreiber in der Handschrift einer Erwachsenen.


  Lisa runzelte ihre Stirn. »Warum… warum ich?«


  »Du warst der einzige Mensch, der mich verstanden hat.«


  Lisa gefiel nicht, dass sie in der Vergangenheit sprach. »Brauchst du es denn nicht mehr?«


  Jia Ling schüttelte den Kopf.


  »Hey, lass uns doch… hier ums Eck ist ein Irish Pub, wie wäre es…«


  »Nein. Ich muss los.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr, aber Lisa hatte nicht das Gefühl, dass die Uhrzeit gerade eine Rolle spielte.


  »Bist du länger hier? Wollen wir morgen etwas unternehmen?«


  »Ja… unternehmen wir etwas.« Sie lächelte wieder und sah Lisa an, als wollte sie etwas sagen. Dann schüttelte sie leicht den Kopf und ging ohne ein weiteres Wort.


  »Ciao, Jia Ling.«


  Lisa sah ihr nach, wie sie den Gang des Studentenwohnheims entlangging.


  Nach Jia Lings Besuch war sie aufgewühlt. Es war, als wäre das alles erst gestern passiert– der Tod ihrer Klassenkameradin, wie hieß sie noch? Maria? Nein, Marie. Und natürlich Onkel Ottos Tod. Onkel Ottos Unfall.


  Der eigentlich gar kein Unfall war, nicht wahr, Lisa?, meldete sich eine leise Stimme. Sie hatte ewig nicht daran gedacht. Das nennt man wohl »verdrängen«, dachte sie. Gut, dass ich Psychologie studiere, da kann ich mich gleich selbst analysieren.


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und betrachtete nachdenklich Jia Lings »Buch des Todes«. Sie würde es ihr wieder zurückgeben. Gleich morgen, wenn sie sich wieder trafen. Was wollte sie auch damit? Es war ja nur ein Schulheft. Für Jia Ling war es wichtig.


  Sie schlug die erste Seite auf. Quer über der Seite stand ein chinesisches Schriftzeichen, ungeschickt mit dem Bleistift geschrieben. Man sah deutlich, wo sie falsche Striche wegradiert und die richtigen dick darübergezeichnet hatte.


  Zum Glück war der Rest auf Deutsch verfasst. Dennoch wurde sie nicht recht schlau aus dem Geschriebenen– als sie es geschrieben hatte, war Jia Ling wahrscheinlich in die erste Klasse gegangen. Es ging wohl um einen Jungen namens Tianyu. Es gab keine Satzzeichen, die Rechtschreibung folgte eigenen Regeln, und manche Buchstaben konnte Lisa auch mit größter Fantasie nicht entziffern. Sie blätterte um. Und verstand.


  Quer über die Seite erstreckte sich ein mit Filzstift gemaltes Bild. Links war ein Mädchen mit Zöpfen zu sehen, das sollte Jia Ling vermutlich selbst darstellen. Sie machte ein trauriges Gesicht, die Mundwinkel waren nach unten gezogen und die Pünktchen unter ihren Augen waren bestimmt Tränen. Auf der rechten Seite lag ein Mensch, wahrscheinlich ein Junge, ein Kind, falls die Größenverhältnisse annähernd korrekt wiedergegeben waren. Seine Augen waren geschlossen, und er lag in einer sorgfältig ausgemalten feuerroten Pfütze. War er tot?


  Was Lisa aber wirklich fesselte, war das, was dazwischen war: ein Vogel. Die beiden anderen Figuren waren in einer Farbe gemalt, aber bei dem Vogel hatte Jia Ling alle Farben benutzt. Jede seiner Federn war liebevoll einzeln gemalt. Die etwas unförmigen Flügel wölbten sich in einem elegant geschwungenen Bogen über den schlanken Körper. Sein langer Schnabel glich dem eines Kolibris.


  War das Tianyus Ba? Wer war dieser Tianyu überhaupt? Es musste jemand gewesen sein, der Jia Ling viel bedeutet hatte.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Lärm von der Straße zuerst nicht bemerkte. Autotüren schlugen, Absätze klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, Menschen riefen durcheinander. Was war da los?


  Lisa stand auf und öffnete ihr kleines Fenster. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Das war aber auch nicht nötig.


  Vor ihrem Fenster schwebte ein kleiner Vogel. Falls man es so nennen konnte, denn das Wesen hatte zwei Flügelpaare, mit denen es abwechselnd schlug. Obwohl kein Licht darauf fiel, schimmerte sein Gefieder blau. Wie wunderschön, dachte sie. Wie wunderschön du bist, Jia Ling.


  Der Vogel kam so nahe, dass Lisa ihre Freundin spüren konnte. So nahe, wie sie ihr im Leben nie gekommen war.


  Es ist vorbei, schien sie zu sagen. Es ist endlich vorbei. Oder sagte sie es wirklich? Als wäre es ein Teil ihrer eigenen Erinnerung, nahm sie Fragmente von Jia Lings Leben wahr. Der Bankrott des Imbiss. Die Verzweiflung ihrer Eltern. Ihre gescheiterte Anmeldung für das Studium. Ihre andauernden Geldsorgen. Ein Job in einem Massagesalon, bei dem von den Mädchen nicht nur Massagen erwartet wurden. Und immer wieder Einsamkeit. Aber jetzt war alles gut. Jia Ling war ein Teil von Lisa geworden.


  Der Vogel sendete eine letzte, starke Botschaft, und Lisa hatte eine Vision von Jia Lings Buch des Todes. Sie konzentrierte sich auf das blau schimmernde Wesen und schwor stumm, dass sie das Buch füllen würde. Sie sprach die Worte nicht aus, weil sie fürchtete, dass gesprochene Worte das Wesen verjagen könnten. Aber sie wurde verstanden.


  Gute Freundinnen verstehen sich auch ohne Worte.
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  Du willst das doch ebenso wenig wie ich«, sagte sie sanft. »Du willst das sogar noch weniger als ich.«


  Misstrauisch kniff der Mann die Augen zusammen.


  »Ich weiß etwas Besseres.« Sie griff hinter ihren Rücken und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides.


  »Das ist ein Trick.«


  »Ach ja? Durchsuch mich doch nach Waffen.«


  Sie schlüpfte aus dem Kleid und stand in Unterwäsche vor ihm. »Oder hast du Angst?« Sie hob beide Arme.


  »Was soll das?«


  Lisa biss sich auf die Unterlippe und sah auf den Boden. »Ich will, dass du mich nimmst.« Sie bemerkte, dass er ihre Brüste anstarrte.


  »Tu es einfach. Besorg es mir richtig. Du gibst mir doch, was ich brauche?« Als er nichts sagte, fuhr sie fort »Denkst du, Frauen haben keine Bedürfnisse?«


  »Ich gebe dir schon, was du brauchst.«


  »Dann fick mich. Hier und jetzt.«


  Er kam näher, und Lisa roch seinen Tabakatem. »Keine Dummheiten, ja?«


  Lisa schnaubte unwillig. »Das Messer brauchst du nicht mehr.«


  Gehorsam steckte er es wieder in die Scheide zurück, dann in seine Tasche. Er stand jetzt direkt vor ihr.


  »Oha«, murmelte er und leckte sich über die Lippen.


  Lisa strich sich über die Vorderseite ihres Höschens. »Oder willst du mich nicht? Bin ich so viel hässlicher als Miranda?«


  Ganz langsam glitt ihre Hand nach unten, steckte sie ihre Fingerspitzen in ihren Slip. Sie schloss die Augen und stöhnte ganz leise.


  »Hast du etwa Angst vor mir?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Lisa wartete, dass er näher kam. Er war viel größer. Sie sah ihn von unten an und nahm die Arme hinter den Rücken, um ihren BH aufzumachen. Lächelnd öffnete sie den Verschluss. Dann hob sie die Arme, um den BH über den Kopf zu ziehen. Mit Schwung zog sie ihn aus und warf ihn spielerisch von sich. »Komm her, ich beiße nicht.«


  Er kniete sich vor Lisa, sie nahm seinen Kopf und drückte ihn gegen ihren Busen. Sie bückte sich, während sie seine unrasierten Backen zwischen ihren Brüsten spürte, und griff mit der rechten Hand neben sich, in die Tasche. Da war etwas. Vorsichtig wendete sie den Kopf, um zu sehen, was sie in der Hand hielt. Der Mann war erst einmal beschäftigt, ihren Busen abzuschlabbern.


  Genieß den Anblick, es wird dein letzter sein. Schade, dass du das nicht weißt, das würde das Erlebnis ungleich intensiver machen, oder?


  Ruckartig hob Lisa die Spraydose, die sie aus der Tasche geholt hatte. Er sah überrascht zu ihr auf. Ganz dumm. Lisa drückte auf den Knopf und sprühte ihm den Inhalt der Dose in Mund und Augen. Er schrie auf und hielt sich die Hände vors Gesicht. Lisa zog sich von ihm zurück, sie wollte ja nichts davon abbekommen.


  Der Mann sank in sich zusammen und krümmte sich auf dem Fußboden.


  Lisa ging einen Schritt zurück, damit er sie nicht zu fassen bekam. Der Mann brüllte wie am Spieß. Entweder er ist ziemlich wehleidig, oder das Zeug ist wirklich aggressiv, dachte Lisa. Hoffentlich stimmt das mit der Geräuschdämpfung der Wohnung.


  Sie griff wieder in ihren Koffer, überlegte kurz und holte dann zielsicher eine orangefarbene Flasche heraus. Reinigungsbenzin– genau das, was sie jetzt brauchte. Mit Schwung spritzte sie den Inhalt auf den immer noch vor Schmerz schreienden Mann. Die leere Flasche warf sie achtlos weg.


  Dann verließ sie das Zimmer. Im Flur betrachtete sie sich im Spiegel und zog ihren Slip aus. Ganz oder gar nicht, was? Sie zwinkerte ihrem Spiegelbild zu. Dann ging sie ins Badezimmer. Zwischen all den Teelichtern musste es doch auch Streichhölzer geben. Seit dem Wohnungsbrand vor sechs Wochen hatte sie unbedingt mal sehen wollen, wie ein Mensch verbrannte. Die Gelegenheit dazu war einfach zu günstig, das war sogar noch besser als der »Badeunfall« ihrer Kommilitonin.


  Verbrennen war die ultimative Herausforderung an den Lebenswillen eines Menschen– viel besser als Ertrinken. Der Hausmeister würde schreien, sich verzweifelt am Leben festhalten, obwohl es ihm unvorstellbare Schmerzen bereitete. Und er war groß und kräftig, sie durfte sich auf eine lange Show freuen. Mitunter bot der Job doch ungeahnte Möglichkeiten.


  Während sie die Streichholzschachtel holte, überlegte sie, ob sie es wagen konnte, den Todeskampf bis zum Ende anzusehen. Sie zuckte mit den Schultern. Warum nicht? Schließlich stehe ich unter Schock, da macht man so was.


  Und weil es so gut passte, setzte sie auch noch gleich die Totenkopfmaske auf. Beinahe beneidete sie ihn. Hoffentlich öffnete er trotz des Reinigers noch einmal seine Augen. Denn das würde doch wirklich ein schöner letzter Anblick sein, oder?


  Sie freute sich schon auf seinen Seelenvogel. In Gedanken formulierte sie bereits die Sätze, die sie ins Buch des Todes schreiben wollte. Aber mehr auch nicht– man konnte vorher nie wissen, wie der Ba aussah. Und welche Geheimnisse würde die Seele des Hausmeisters ihr verraten? Sie erschauderte in freudiger Erwartung.


  Ist das Leben nicht schön? So nah am Tod war es einfach herrlich. Es ist so schön, dass wir das gemeinsam erleben können, Jia Ling.


  Lächelnd entzündete sie ein Streichholz und warf es. Für dich, Jia Ling, einzige Liebe meines Lebens.
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      2,99

    

  


  »Nach Hause« von Rahel Meister - eine nervenzerrende Halloween-Story zur gruseligsten Nacht des Jahres.


  Zwei Brüder, die nach den Wirren des Krieges das Haus ihrer verstorbenen Eltern ein letztes Mal besuchen wollen, werden auf dem Weg dorthin von einem Einsiedler aufgegriffen…
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      Eine Halloween-Story


      978-3-426-43660-8


      01.10.2015


      2,99

    

  


  »Séance« von Christine Bendik - eine nervenzerrende Halloween-Story zur gruseligsten Nacht des Jahres.


  Eine Woche nach der Vermisstenanzeige ist Silkes Freund immer noch nicht wieder aufgetaucht. Die Kripo befürchtet ein Verbrechen. In der Hoffnung, Kontakt zu Tom herstellen zu können, nimmt Silke an einer Séance teil und entdeckt Schauriges…
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      M.P. Anderfeldt


      Der kleine Vogel des Todes


      Eine Halloween-Story


      978-3-426-43661-5


      01.10.2015


      2,99

    

  


  »Der kleine Vogel des Todes« von M.P. Anderfeldt– eine nervenzerrende Halloween-Story zur gruseligsten Nacht des Jahres.


  »Putzfrau mit Gruselzulage«– Studentin Lisa hat einen ungewöhnlichen Nebenjob; sie arbeitet als Tatortreinigerin. Ausgerechnet zu Halloween muss sie die Wohnung einer jungen Frau putzen, die beim Aufhängen ihrer Halloween-Dekoration verunglückt ist. Sie findet heraus, dass die Tote als Luxus-Callgirl gearbeitet hat. Aber war es wirklich ein Unfall, oder steckt der unheimliche Hausmeister dahinter? Oder etwas ganz anderes? Und was hat ein Erlebnis aus Lisas Kindheit damit zu tun? Eines steht fest: Diese Nacht wird mörderisch…
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  Über M. P. Anderfeldt


  Martin P. Anderfeldt, Jahrgang 1974, hat sich nach einem brotlosen Magisterstudium dem Mammon verschrieben und ist Werbetexter geworden.


  Wenn er gerade mal keine Werbung macht, schreibt er, was ihm selbst Spaß macht– das sind vor allem Thriller, Fantasy und SciFi. Als Selfpublisher und in Kooperation mit Verlagen und Zeitschriften hat er bereits einige Romane und Kurzgeschichten veröffentlicht.


  In seiner Freizeit reist er gern, trinkt Unmengen Kaffee und treibt zu wenig Sport. M. P. Anderfeldt lebt mit seiner Familie in München.
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